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Blut für das Disco-Trio

»Halten Sie bitte an, Mister!«

»Hier?«

»Ja, wo sonst?«

»Ziemlich finstere Gegend.«

»Meine Sache.«

»Okay, Sie sind der Gast, junge Frau. Sie zahlen auch.«

Der alte Profi ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und wartete darauf, dass der Wagen ausrollte.

»Ich habe bereits gezahlt.«

Der Mann hinter dem Lenkrad stoppte. Dann drehte er sich grinsend um. »Das habe ich nicht vergessen. Nur bekommen Sie noch was zurück…«


Der weibliche Fahrgast gab keine Antwort. So schaute der Fahrer zu, wie die junge Person ausstieg und den Kragen des zu kurzen Mantels in die Höhe stellte. Sie war wirklich nicht toll angezogen, und der Mann wunderte sich schon über das Trinkgeld. Er stellte sich selbst die Frage, wohin sie wohl wollte. Ein normales Ziel gab es in dieser einsamen Gegend nicht. Abgesehen von einer Ausnahme.

Eine Strafanstalt für junge Menschen, die dort ihre Zeit absaßen.

Wenn sie nicht auffielen und die Regeln einhielten, konnten sie sehr bald zu Freigängern werden. Und mit einer solchen Person hatte es der Fahrer wohl zu tun.

Noch mal wies er darauf hin, dass sie zu viel bezahlt hatte, doch die junge Frau winkte lässig ab. »Nehmen Sie es als Trinkgeld.«

Dann schlug sie die Tür zu.

»Danke.« Der Mann gab Gas. Er wendete und schaute beim Passieren seines Fahrgastes kurz durch die Seitenscheibe. Wie verloren stand die junge Frau am Straßenrand in der windigen Kälte, über sich das kahle Geäst der Bäume.

Diese Umgebung war so interessant wie das Loch in einer Socke.

Hier wollte niemand tot über dem Zaun hängen, auch der Fahrer nicht, der sich schon Sorgen um seinen Fahrgast machte, sie allerdings schnell verdrängte und sich sagte, dass sie sich wahrscheinlich nicht getraut hatte, bis zur Strafanstalt zu fahren. Da gab es dann doch so etwas wie eine Schamgrenze.

Anastasia wartete, bis die Rücklichter des Autos von der Dunkelheit verschluckt worden waren. Jetzt stand sie allein in der Nacht, und das war ihr nicht unangenehm. Bis zur Tageswende hatte sie noch knapp eine halbe Stunde Zeit. In dieser Spanne konnte sie auch ihr Ziel erreicht haben, denn um Mitternacht musste sie wieder da sein. Kam sie später, gab es Ärger, und den wollte sich Anastasia nicht aufladen. Noch drei Monate musste sie absitzen, dann ging es zurück in das normale Leben, das sie dann dort wieder aufnehmen wollte, wo es vor sieben Monaten radikal abgebrochen worden war.

Sie hatte im Knast die Nachricht erhalten, dass alles noch so war wie früher, nur eben ohne sie. Aber wenn sie wieder bei der Truppe landete, würde es besser laufen, und mit dem Dealen würde sie auch aufhören. Das hatte ihr nur den Knast eingebracht.

Der Knast lag ziemlich einsam. Es war ein recht neuer Komplex.

Man hatte ihn in die Einsamkeit gebaut, weil hier keine Bewohner gestört wurden oder sich belästigt fühlten. Wäre er in den bewohnten Gebieten hochgezogen worden, hätte es Proteste gegeben. So aber war allen gerecht geworden.

Nur war die Gegend zu einsam. Es gab nicht mal eine U-Bahn-Station in der Nähe. Nur eine Haltestelle für Busse, aber auch zu der musste man noch recht weit laufen. Da war es schon besser, wenn man sich mit einem Taxi bringen ließ.

Anastasia wusste, dass der Fahrer sich Gedanken über sie machte. Bestimmt ahnte er, wo sie hingehörte. Dass sie ihn fast einen Kilometer vor dem Komplex hatte anhalten lassen, tat ihr selbst gut.

Sie wollte einfach nicht mit dem Taxi vorfahren. Das hätte ihrer Meinung nach zu sehr nach einer Provokation ausgesehen, und darauf konnte sie liebend gern verzichten.

Trotz der Kälte nahm sie den Fußweg in Kauf.

Es war wirklich kalt, und der Mantel war auch zu dünn. Ebenso wie das Leder der halbhohen Stiefel, die ungefüttert waren. In den vergangenen Nächten hatte es öfter geschneit, aber in dieser Nacht war der Himmel ziemlich klar. Nach Schnee sah es nicht aus, und sie hoffte, dass es auch so blieb.

An manchen Stellen war der Boden noch gefroren, an anderen schon aufgetaut. Sie musste sich vor glatten Stellen hüten. Das lange schwarze Haar hielt sie unter einer Strickmütze versteckt, die Hände hatte sie tief in die Taschen geschoben, den Kopf hielt sie gesenkt. Sie fror und ging deshalb mit recht schnellen Schritten.

Autos fuhren um diese Zeit hier kaum her. Es war eine Straße, die in die Einsamkeit führte. Am Tage änderte sich das, aber in einer kalten Februarnacht hatte niemand Interesse.

Zwar trug sie einen Schal, doch der war nicht lang genug, um ihn richtig um den Hals und auch noch um das Gesicht zu wickeln. Er schützte soeben mal die Stelle zwischen Kinn und Brust. Dabei gab es noch genügend Lücken, durch die der Wind die Haut treffen konnte.

Den Kopf hielt sie gesenkt, und sie versuchte, die Witterung zu ignorieren. Sie konzentrierte sich einzig und allein auf ihre Gedanken, die sich sehr mit der Zukunft beschäftigten.

Michelle und Sheena hatten ihr den Platz in der Band natürlich frei gehalten. Das Versprechen hatten sie schon eingehalten.

Außerdem wollten sie Ärger aus dem Weg gehen. Schließlich war Anastasia die Gründerin der Band gewesen. Sie nannten sich die HOT SPOTS, und die drei Girlies – wobei sie eigentlich aus dem Alter schon heraus waren, was aber niemand störte, weil sie so jung aussahen – hatten sich einen Namen gemacht. Sie waren in allen großen Hallen und Discos aufgetreten und befanden sich auf dem Weg nach oben.

Irgendwann hatte es Anastasia übertrieben. Man sollte eben nicht mit Drogen handeln und sich dabei erwischen lassen. Ihre beiden Mitstreiterinnen hatten Glück gehabt. Anastasia war praktisch auch für sie mit in den Knast gegangen.

Lange würde es nicht mehr dauern. Michelle und Sheena hatten die Fahne der Band so lange hochgehalten, und sie würde noch höher steigen, wenn Anastasia wieder mit im Boot saß.

Sie hatte sich schon einen Plan zurechtgelegt. Vor allen Dingen sollten die Medien mehr mit einbezogen werden. Wichtig waren die TV-Auftritte. Sie mussten Videos drehen und zusehen, dass sie bei den großen Musiksendern liefen. Wichtig war M-TV.

Das alles befand sich als Plan in Anastasias Kopf. Sie wusste genau, wie sie vorgehen mussten, und sie freute sich auf die Zeit nach dem Knast. Da würde einiges wieder ins Rollen kommen.

Momentan gab es für sie keinen Grund zur Freude. Es war einfach zu kalt. Der Wind, der gegen ihr Gesicht biss, war dabei, ihre Gedanken einfrieren zu lassen. Sie war kein »Hot Spot« mehr, sondern nur noch ein »Cold Spot« Den Winter konnte man nur hassen, und sie hörte sich bei jedem Schritt selbst mit den Zähnen klappern.

Links vor ihr lag das freie Feld. Da konnte sich der Wind so richtig austoben. Er pfiff über eine Fläche hinweg, die nicht nur dunkel aussah, denn einige Schneeflocken waren noch zurückgeblieben und sahen aus wie helle Inseln in einem dunklen Meer.

Wenn sie das Brachland passiert hatte, ging sie wieder neben den schmalen Bäumen her wie schon nach dem Verlassen des Taxis. Anschließend ragte dann das Gebäude der Strafanstalt in die Höhe.

Schon jetzt sah sie die wenigen einsamen Lichter, die wirklich nichts Warmes und Lockendes vermittelten. Schon aufgrund der kalten Lichter konnte man sich in dem Bau nicht wohl fühlen.

Anastasia hielt den Kopf tief gesenkt. Es interessierte sie nicht, was um sie herum passierte. Sie schaute auf ihre Schuhspitzen, sie kickte mal einen Stein weg oder einen abgebrochenen und jetzt hart gefrorenen Ast. Dass sie schon seit einiger Zeit verfolgt wurde, bemerkte sie nicht. Es war eine Gestalt, die parallel zur Straße hinhuschte, sie aber nicht betrat und auch nicht den schmalen Gehstreifen an ihrem Rand. Sie hielt sich noch zurück, aber sie näherte sich immer mehr der einsamen Wanderin, die davon nichts merkte und tief in Gedanken versunken war, wobei sie sich jetzt ärgerte, dass sie das Taxi nicht bis zum Ziel hatte fahren lassen. So bissig hatte sie sich die Kälte nicht vorgestellt.

Trotzdem hob sie den Kopf. Anastasia wollte wissen, wie weit der lockere Niederwald noch reichte.

Er war fast verschwunden. Struppiges Buschwerk hatte seine Stelle eingenommen. Die Fantasie spielte ihr einen Streich. So sah sie in den kahlen Büschen schreckliche Gestalten, die aus dem Fegefeuer ragten und ihre verbrannten Arme in die Gegend streckten, um ein wenig Kühle zu bekommen.

Vor ihr bewegten sich die Zweige. Daran trug nicht der Wind die Schuld. Plötzlich brachen sie auseinander. Es entstand eine Lücke, und aus ihr hervor drückte sich eine Gestalt, die nur zwei huschende Schritte brauchte, um den schmalen Gehweg neben der Straße zu erreichen. Sie blieb dort stehen und breitete die Arme aus.

Alles war blitzschnell gegangen. So rasch, dass Anastasia erst etwas merkte, als die Gestalt vor ihr stand. Augenblicklich blieb sie stehen. Sie dachte an einen Überfall, spannte sich innerlich und stieß hart den Atem aus.

Wehren konnte sie sich. Das hatte sie im Knast gelernt. Man musste sich eben verteidigen, wenn man sich durchsetzen wollte, aber das hier war nicht die Strafanstalt. Sie befand sich auf freiem Gelände und hätte eine sichere Beute für Straßenräuber sein können.

Räuber waren es nicht.

Nur einer stand vor ihr!

Einer?

Nein, das war kein Mann. Zuerst wollte sie es nicht glauben, aber es stimmte tatsächlich. Vor ihr stand eine Frau mit langen sehr blonden Haaren.

Anastasia schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Die Person kam ihr wie ein Trugbild vor. So etwas hatte sie in dieser einsamen Gegend noch nicht erlebt. Okay, eine normale Frau hätte sie noch akzeptiert, diese aber war nicht normal, auch wenn sie aussah wie ein Mensch, denn ihre Kleidung passte nicht zur Witterung. Sie trug eine dünne schwarze Hose aus Leder. Als Oberteil eine schwarze Lederjacke mit einem tiefen Ausschnitt. Ein Teil davon wurde von einem Bustier oder einem Top verdeckt.

Beides konnte die Brüste nicht bändigen, die sich nach oben geschoben hatten und aussahen wie zwei helle Halbkugeln.

Anastasia begriff die Welt nicht mehr. So lief man nicht herum.

Nicht bei dieser Kälte und in dieser Gegend. Das war einfach verrückt. Da konnte man sich alles Mögliche abfrieren, aber das schien der Person mit den hellblonden Haaren nichts auszumachen. Sie stand vor Anastasia und lächelte sie kühl an, und es kam der jungen Frau so vor, als hätte man sie erwartet.

Sie kannte viele Frauen. Ungewöhnliche, toughe und verrückte Personen, aber so etwas wie diese war ihr noch nicht über den Weg gelaufen. Sie brauchte nicht mal etwas zu sagen. Sie war einfach nur da, stand vor ihr und schaute sie an.

Anastasia spürte auf ihrem Rücken ein Kribbeln. Sie hatte das Gefühl, vom Blick der anderen Person durchleuchtet zu werden.

Jetzt kam ihr auch in den Sinn, dass die Begegnung kein Zufall war.

Die Person hatte auf sie gewartet.

Es war noch nichts zwischen ihnen beiden gesprochen worden.

Seit dem Zusammentreffen war auch nicht viel Zeit verstrichen, und trotzdem war Anastasia schon so viel durch den Kopf geschossen. All diese hastigen Vermutungen endeten in einer Frage.

Was will sie von mir?

Die Blonde hatte bisher noch kein Wort gesagt. Bewegungslos stand sie auf dem Fleck und lächelte. Ansonsten bewegte sich nichts an ihr. Selbst die Augen blieben starr. Die Kälte und der Wind machten ihr trotz der dünnen Kleidung nichts aus. Das Wort frieren schien es für sie nicht zu geben.

Anastasia atmete tief ein. Sie konnte das Schweigen nicht länger aushalten. Irgendwas musste geschehen, und so nickte sie der anderen Person mit einer harten Bewegung zu.

»Was ist los? Was willst du? Wer bist du? Mach hier keinen Scheiß. Ich muss zurück in den Knast.«

»Das weiß ich.«

Anastasia schluckte. Sie wusste es. Wieso wusste sie es? Wenn das wirklich alles stimmte, dann hatte diese Person einzig und allein auf sie gewartet.

»Viele Fragen auf einmal…«

»Klar. So was kommt automatisch. Verdammt noch mal, was soll das alles hier?« Anastasia trat mit dem rechten Fuß auf. »Ich muss weiter. Sonst kriege ich Ärger.«

»Ist mir klar.«

»Dann… dann …«

Die Blonde ließ Anastasia nicht ausreden. »Du brauchst keine Furcht zu haben, meine Teure. Das ist alles kein Problem. Ich verspreche dir, dass du nicht mehr zurück in den Knast musst. Du kannst mich wirklich beim Wort nehmen.«

Anastasia sagte nichts. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte.

Es war alles so fremd für sie. Sie konnte auch nicht lachen, aber sie spürte ein Gefühl der Furcht, das allmählich in ihr hochstieg und sich wie ein Ring um ihr Herz legte. Noch etwas empfand sie als ungewöhnlich. Sie glaubte der fremden Person, aber Freude stieg trotzdem nicht in ihr auf. Dazu war die andere einfach zu unheimlich und irgendwie nicht zu packen. So einen Menschen hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Dass es sich dabei um eine Frau handelte, machte sie trotzdem nicht froher. Diese Blonde war nicht normal. Dafür hatte Anastasia einen sicheren Instinkt. Man konnte sie als gefährlich einstufen, auch wenn sie sichtbar keine Waffe bei sich trug.

Die Sängerin gab sich selbst einen innerlichen Ruck, um ein Hindernis zu überwinden. »Was willst du von mir?«, flüsterte sie, »weshalb bist du gekommen?«

»Ich will dich!«

Klare Worte, die Anastasia auch hörte, einordnete, aber irgendwie nicht begriff.

»Mich willst du?«

»Genau!«

»Aber was willst du von mir?«

Die Blonde kam einen Schritt näher. »Ich will das, was in dir fließt«, flüsterte sie und lächelte breit, ohne die Lippen auseinander zu ziehen. »Ich will dein Blut!«

Jetzt war es heraus. Anastasia hatte jedes Wort verstanden. Nur wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie kam sich so bedrängt vor, eingeengt. Trotz der Kälte spürte sie die Hitze in ihrem Kopf. Es war einfach nicht zu fassen. Es war völlig verrückt. So etwas gehörte nicht ins normale Leben, auch wenn es sich noch so flippig darstellte wie vor ihrer Verurteilung. So etwas konnte man mit ihr einfach nicht machen. Das war der reine Wahnsinn und eigentlich auch unglaublich.

Und doch war es das nicht. Dazu war die Blonde einfach zu ernst gewesen. Sie hatte zwar gelächelt, aber dieses Lächeln bedeutete etwas anderes und schien nur die Vorstufe für etwas zu sein, das in einem Schrecken endete.

Anastasia sollte sich nicht getäuscht haben. Ihr Blick wurde von den Lippen der anderen Person angezogen wie das Eisen von einem Magneten. Sie konnte einfach nicht wegschauen, denn jetzt bewegten sich die Lippen, und so öffnete sich auch der Mund.

Zähne wurden sichtbar.

Die obere Zahnreihe besonders. Das hatte diese Person bewusst getan, und sie gab damit preis, wer sie tatsächlich war.

Zwei lange und spitze, leicht gekrümmte Zähne ragten aus dem Oberkiefer hervor. Für Anastasia gab es keine Zweifel mehr.

Vor ihr stand ein Vampir!

***

Glauben konnte sie es noch immer nicht. Sie war starr geworden und blickte nur auf die untere Gesichtshälfte, die von einem Lächeln verzogen war und dem gesamten Gesicht einen irgendwie unnatürlichen Ausdruck gab.

Trotz der Dunkelheit hatte sie es zuvor als perfekt angesehen. Als eine glatte Schönheit. So baute man Puppen, an denen sich die Menschen erfreuten, doch jetzt hatte diese Schönheit doch Risse bekommen, und das gesamte Gesicht stieß sie eher ab, als dass es sie anzog.

»N… nein …«, flüsterte sie, obwohl sie es überhaupt nicht wollte. Es war einfach über sie gekommen. »Wer bist du wirklich?«

»Ich heiße Justine Cavallo.«

Anastasia lachte etwas krächzend. Sie wusste nicht mehr, wie sie die Hände halten sollte und fuhr mit den Handflächen am kalten Stoff des dünnen Mantels entlang. »Das ist nicht alles – oder?« Die direkte Wahrheit traute sie sich nicht zu sagen.

»Nein, das ist nicht alles.«

»Was dann?«

»Du siehst es, Anastasia.«

»Ein Vampir?«

»Ja, ein Vampir. Eine Person, die sich vom Blut anderer ernährt, wenn du verstehst.«

»Auch von meinem?«

»Sicher, auch von deinem Blut. Das ist nun mal so, meine Teure. Blut ist Blut, und ich bin hungrig, verstehst du?«

Sie verstand, aber sie wollte es nicht begreifen. Was sie hier erlebte, das war nicht die Wirklichkeit. Es gab keine Vampire in der Realität. So etwas konnte man vergessen. Es gab sie nur in Filmen und in Horror-Romanen, aber nicht so. Und deshalb konnte sie es auch nicht glauben. In ihr baute sich Widerstand auf. Sie spürte ihn. Sie merkte, wie sie wütend wurde. Sie begann laut zu lachen. Das hatte sie eigentlich nicht gewollt, es kam von allein, und sie musste sich einfach freie Bahn verschaffen.

Justines Bewegung war nur kurz und kaum mit den Augen zu verfolgen. Den Erfolg bekam Anastasia zu spüren. Zwei Hände legten sich gegen ihre Wangen und pressten das Gesicht zusammen.

Das Lachen erstickte ihr in der Kehle. Es war nur noch ein Gurgeln zu hören, das allerdings auch schnell endete.

In diesem schrecklichen Augenblick wusste Anastasia, dass diese Justine Cavallo die Wahrheit gesprochen hatte. Dass die beiden Zähne nicht künstlich waren, sondern zu ihr gehörten, eben wie es zu einem Vampir passte. Dabei spielte es auch keine Rolle, ob die Person nun weiblich oder männlich war.

Sehr dicht sah sie das Gesicht der anderen vor dem ihren. Anastasia wehrte sich nicht. Die Kälte schien ihren Körper eingefroren zu haben, und sie tat auch nichts, als die Blonde sie vom schmalen Gehweg weg und in einen dieser trockenen Gebüschstreifen am Rand der Straße zerrte. Justine ging nicht eben zart mit ihrem Opfer um. So hörte Anastasia wie die Zweige unter dem Gewicht ihres Körpers zusammenknackten als wären es alte Knochen.

Über ihr tanzte der Schatten der Blonden, als die Füße den Kontakt mit dem Boden verloren. Die Blutsaugerin ließ ihre Beute los.

Sie schleuderte Anastasia so hart zu Boden, dass sie aufschrie. Ein harter Zweig schrammte über ihren Hinterkopf hinweg und hinterließ dort wahrscheinlich einen blutigen Streifen.

Trotz allem sah Anastasia noch klar. Die Blonde stand vor ihr wie ein Denkmal. Breitbeinig und grinsend. Erst jetzt fiel der Liegenden auf, dass Justine nicht atmete. Ihr schoss durch den Kopf, dass Vampire nicht atmen. Das alles kannte sie aus den entsprechenden Filmen, doch dies in der Wirklichkeit zu erleben, war einfach verrückt.

»Dein Blut wird mir besonders gut schmecken, meine Teure. Später werde ich dich zu meiner Dienerin machen, und dein Leben wird wieder den normalen Lauf nehmen, das verspreche ich dir. Du brauchst nicht mehr zurück in den Knast, und du wirst meine Pläne durchziehen, das kann ich dir versprechen.«

Anastasia lag auf dem knochenharten und kalten Boden. Sie hatte jedes Wort gehört und nahm es auch als Versprechen hin. Nur wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. Diese Unperson hatte von einer Zukunft gesprochen, doch Anastasia sah keine Zukunft mehr für sich. Die war hier abgerissen worden. Es gab nur noch den Tod, und das auf eine besondere Art und Weise.

Justine Cavallo bewegte sich wieder. Sie tat es langsam und mit Bedacht. Sie kostete jede Sekunde aus, denn sie konnte davon ausgehen, dass sie in dieser Einsamkeit von niemandem gestört wurde.

Wenig später spürte Anastasia Justines Knie rechts und links neben ihrem Körper. Hände wanderten über ihren Leib hinweg. Sie drückten gegen die Brüste unter dem Mantel und näherten sich dem Gesicht der jungen Frau.

Anastasia tat nichts. Sie war einfach unfähig, sich zu bewegen.

Aus weit geöffneten Augen schaute sie in die Höhe. Ihr Herzschlag beschleunigte sich immer mehr und hinterließ Echos in ihrem Kopf.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, eine derartige Angst erlebt zu haben, und trotzdem gelang es ihr nicht, nach Hilfe zu schreien. Die Kehle war einfach wie zugeschnürt.

Justine senkte den Kopf. Szenen oder Siege wie diesen genoss sie.

Das gehörte für sie einfach zum Ritual. Sie ließ ihre Zunge aus dem Mund schnellen, als wollte sie mit der Spitze das Gesicht der Liegenden ablecken.

Anastasia ekelte sich davor. Die Zunge kam ihr vor wie ein Tier, das bald zuschnappen wollte, sich aber noch nicht richtig entscheiden konnte, an welcher Stelle dies geschehen sollte.

Der Kopf beugte sich noch tiefer. Eine Hand griff in das dunkle Haar. Sie hielt es fest, und sie drehte dabei den Kopf so, dass die linke Halsseite frei lag.

Dort war die Haut gestrafft.

Anastasia versuchte es ein letztes Mal. »Bitte«, flüsterte sie und erkannte die eigene Stimme dabei kaum wieder. »Ich… ich … will mein Blut behalten …«

»Nein, es gehört mir!«

»Aber das ist nicht wahr, nicht wahr!« Das Gesicht veränderte sich. Es verwandelte sich in eine Fratze, die für einen Moment erstarrte und kurz danach erschlaffte, als die Cavallo ihren Kopf senkte, den Mund noch weiter aufriss und ihre spitzen Zähne gegen die straffe Haut drückte. In dieser Haltung blieb sie und kam Anastasia dabei vor, als würde sie den Atem anhalten.

Das täuschte.

Sie brauchte nicht zu atmen.

Aber sie biss zu!

Ein kurzer Druck reichte aus, und schon riss die straff gespannte Haut auf.

Die Wunde war da. Justine erlebte den ersten süßen Blutgeschmack, und der machte sie fast rasend.

Sie biss sich fest!

Sie saugte. Die Haut drückte sich zusammen. Das Blut begann zu sprudeln. Es schoss in den weit geöffneten Mund der Untoten hinein, klatschte bis tief in die Kehle, und dann schluckte sie.

Justine schaffte es trotzdem noch, tief in der Kehle zu stöhnen. Es war ein Geräusch des Wohlseins. So lange hatte Justine auf diesen Augenblick gewartet. Sie war ausgehungert gewesen, denn sie hatte einfach zu lange verzichten müssen.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Sie saugte, sie trank. Schmatzende Laute durchdrangen die Stille.

Zwischendurch war ein leises Knurren zu hören, und sie presste den Körper der Sängerin sehr fest gegen den Boden.

Anastasia bewegte sich nicht mehr. Zwar hielt sie die Augen noch offen, doch der Ausdruck darin war nicht mehr mit dem einer lebenden Person zu vergleichen.

Die junge Frau war bereits in das schaurige Reich der Untoten eingegangen…

***

Die Wohnung war klein und verwinkelt, aber sie war auch auf eine bestimmte Art und Weise recht groß, weil sie sich aus mehreren Zimmern zusammensetzte.

Das war nicht immer so gewesen, denn dieser Altbau aus der Zeit des Jugendstils hatte mal große und geräumige Wohnungen beherbergt. Die Zeiten waren nun vorbei. Der Besitzer hatte Geld machen wollen und es durch Umbauten geschafft, doppelt so viele Mieter in das Haus zu bekommen, wobei er seine Mieten nicht senkte und am Monatsende auch doppelt kassieren konnte.

Unten, in Parterre war die Wohnung an die beiden Frauen vermietet worden, die zwar noch jung waren, sich die Miete trotzdem leisten konnten, denn ihre Gagen waren recht hoch. Wenn sie in den Discos auftraten, zahlten die Besitzer gutes Geld, denn auch zu zweit hatten die »Hot Spots« Erfolg. Da waren auch keine Stufen aus der Karriereleiter herausgebrochen worden.

Fünf kleine Räume reichten aus. Nicht nur für zwei Menschen, auch für drei, aber die dritte saß noch im Knast, aus dem sie allerdings bald entlassen werden würde, und dann ging die Karriere erst richtig los. Das stand für alle fest.

So aber lebten nur zwei der Sängerinnen in der Wohnung, die für sie so etwas wie eine Fluchtburg war. Kein Fan wusste, wo sie lebten, und so hatten sie in dem alten Bau ihre Ruhe.

Jede besaß ihr eigenes Zimmer. Die Küche wurde gemeinsam benutzt, ebenso wie das Bad, und es gab sogar noch einen winzigen Raum, der als Gästetoilette umgebaut worden war. Früher war dies eine Abstellkammer gewesen.

Sie traten gemeinsam auf, aber in der Wohnung selbst schafften sie sich einen Freiraum. So blieb Michelle oft in ihrem Zimmer und Sheena tat das Gleiche in ihrem.

Michelle gehörte zu den jungen Frauen, die ohne Musik nicht leben konnten. Dabei suchte sie sich die Kassetten aus, die sie in den Recorder legte. Sie hörte sich die anderen Gruppen an, wobei ihr dann des Öfteren Ideen für neue Songs kamen, denn Michelle war so etwas wie die Komponistin. Das Texten überließ sie Sheena, die sich in der letzten Zeit zu einer guten Sängerin entwickelt hatte.

Die beste allerdings musste noch im Knast ausharren, aber die Zeit würde auch bald vorbei sein. Da konnten sie dann wieder mit neuen Songs auftreten, denn einige Texte hatte Sheena schon geschrieben.

Sie traten nicht jeden Abend auf. Das war auch gut so. Der Höhepunkt war das Wochenende. Von Freitag bis Sonntag waren sie ausgebucht. Für die nächsten drei Monate brauchten sie sich keine Sorgen zu machen. Da lief das Geschäft, das verdammt stressig war und auch ziemlich schlauchte. Hin und wieder gab es in der Woche auch Auftritte bei kleineren Messen oder Galas. Die brachten ebenfalls gute Honorare, auf die keine der beiden Frauen verzichten wollte.

Es lief also rund, und die beiden Frauen konnten zufrieden sein.

Und wenn es dann Abende gab, an denen man sich ausruhen und relaxen konnte, umso besser.

Wieder dieser Abend. Dunkelheit hüllte die Umgebung ein.

Wind fegte um das Haus. Er brachte Schneeflocken mit, die er aus den tief liegenden Wolken geholt hatte, und so tanzte vor den Fenstern ein gewaltiger weißer Wirbel.

Beide Frauen hielten sich in verschiedenen Zimmern auf. Gemeinsam hatten sie nur gegessen und sich vom Pizza-Service die entsprechenden Köstlichkeiten kommen lassen. Sie liebten Pizza.

Teilten sich immer eine und aßen jeweils einen Salat dazu. Es war alles perfekt, denn auch der Rotwein gehörte dazu.

Nachdem sie gemeinsam eine Flasche geleert und über die nahe Zukunft gesprochen hatten, wäre Sheena beinahe eingeschlafen, weil sie so müde war. Sie schob es auf das Wetter und verzog sich sehr schnell in ihr eigenes Zimmer.

Auch Michelle ging in ihren Raum. Sie war jemand, der nicht gern aufräumte, deshalb lag überall etwas herum. Das Zeug verteilte sich auf dem Boden. Zumeist waren es Klamotten und CDs.

Aber auch einige Demobänder von ihren Gesängen ließen sich dort finden.

Natürlich nahm die Musikanlage einiges an Platz ein. Ebenso wie die Glotze.

Der DVD-Player gehörte auch dazu, und noch ein großes Teil befand sich in der Wohnung.

Es war der menschengroße Spiegel, der den Teil einer Wand einnahm. Für Michelle war er wichtig, denn hier probierte sie ihre Outfits für die Auftritte aus.

Sie hatte einige Kostüme, denn sie hatten sich angewöhnt, sie immer wieder zu wechseln. Ihre Bühnenkleidung war provokant.

Nur knapp bekleidet, dafür bemalt und gepierct produzierten sie sich dem Publikum, das sie mit ihren wilden Songs und hektischen Tänzen zum Rasen brachten.

Müde war Michelle nicht. Sie nahm ihren Lieblingsplatz ein und stellte sich vor den Spiegel. Im Haus trug sie normale Kleidung. Sie war dann weder bemalt und gepierct noch geschminkt. Eigentlich glich sie dann einer normalen jungen Frau, wären da nicht die roten Haare gewesen, die ihren Kopf wie eine Flut umgaben. Haare, die keine Färbung benötigten, denn sie waren von Natur aus rot.

Mit beiden Händen fuhr Michelle durch diese Pracht. Als Kind hatte sie sich darüber geärgert, mit diesen Haaren herumlaufen zu müssen. Da war sie schon gehänselt worden. Jetzt war sie verdammt stolz darauf. Sie hatte immer das Gefühl, dass ihre Mähne die Männer scharf machte.

Das ging auch den anderen beiden Mitgliedern der Gruppe so.

Einen festen Freund hatte keine von ihnen. Er hätte der Karriere im Wege gestanden, und die war ihnen am wichtigsten. Es gab hin und wieder mal eine kurze Beziehung. Aber immer mit Partnern, die ebenso dachten und sich nicht binden wollten.

Michelle trug ein graues T-Shirt und rote Leggins. Diese Dinger zog sie nur im Haus an. Sie waren längst out. Auf der Bühne hätte man sie damit nur ausgelacht, denn da griff sie meistens zu roten Strapsen, die auf ihrer hellen Haut viel wirkungsvoller waren.

Michelle war die Kleinste aus dem Trio. Aber sie besaß eine gute Figur. Nicht zu mager und nicht zu füllig. Gerade richtig. Auch mit ihrem Busen und der Form der Oberschenkel war sie zufrieden.

Ganz im Gegensatz zu Sheena, die ständig an sich herummäkelte.

Noch einmal konnten sich die beiden ausruhen. Der nächste Tag war der Freitag, und da ging es wieder los. Der Veranstalter einer Winterparty hatte sie engagiert. Über drei Tage sollte sich die Fete hinziehen. Am Sonntag war dann jede aus der Gruppe geschlaucht.

Es gab ja vorerst nur zwei, aber sie dachten immer noch als Trio.

Es war Scheiße gewesen, dass Anastasia gedealt und sich dabei hatte erwischen lassen. Michelle und Sheena hatten die Finger davon gelassen. Harte Drogen nahmen sie nicht. Hin und wieder rauchten sie einen Joint, um gut drauf zu sein. Einige Pillen hatten sie auch schon ausprobiert, aber damit hatte es sich dann.

Nur kein hartes Zeug schnupfen. Das konnte sich bitter rächen.

Michelle trat vom Spiegel weg. Da sie eine halbe Flasche Rotwein geleert hatte, fühlte sie sich recht beschwingt, und mit ebensolchen Bewegungen näherte sie sich auch ihrem Sessel. Es war ein unförmiger Kreis aus weichem Schaumstoff, der mit einem gelben Stoff bezogen war. Wer sich hineinsetzte, konnte mit seinem Platz zufrieden sein. Man fühlte sich super. Der Sessel war bequem, und nicht wenige Nächte hatte Michelle auch darin geschlafen.

Für sie war es noch zu früh, um die Augen zu schließen. Sie hob die Fernbedienung an und schaltete die Glotze ein. Zu zappen brauchte sie nicht, der Musiksender war eingestellt. Auf dem Bildschirm schaute sie sich das Video einer neuen Gruppe an, die aus Frankreich kam und eigentlich weiche Lovesongs in harten Rock eingepackt hatte. Die vier Musiker waren nicht schlecht, und auch die dunkelhäutige Sängerin hatte eine gute Stimme. Ihr langes rotes Kleid sah aus, als hätte man es zuvor in Blut getaucht. Es war an den Seiten mehrmals geschlitzt, sodass sich bei den Tanzbewegungen immer wieder die Beine hinaus ins Freie schoben. Über dem Busen spannte sich der Stoff sehr eng, sodass nichts aus dem tiefen Ausschnitt herausrutschte.

Die Frau gefiel ihr. Michelle lächelte. Eine Box mit Chips stand ebenfalls in Griffweite, und sie holte eine Hand voll hervor. Sie schob das fettige Zeug in den Mund und beobachtete nur die Frau, die sich fantastisch bewegte. Der breite Mund, die dicken, leicht aufgeworfenen Lippen versprachen eine Sinnlichkeit, die Michelle leicht nervös machte. Nicht etwa, dass sie etwas gegen Männer hatte, aber hin und wieder zärtlich mit einer Frau zu sein, das war schon toll. Einige Male hatte sie es genossen und war stets begeistert gewesen, besonders bei den farbigen Mädels.

Das Video lief aus. Der Sender brachte Reklame, und erst jetzt kam Michelle wieder richtig zu sich. Die Wirklichkeit sah anders aus als ihre Träume, aber sie schwor sich, sich in der nächsten Zeit wieder einen Traum zu erfüllen.

Erst mal das Wochenende abwarten, danach sah man weiter. Sie drückte sich noch weiter im Sessel zurück, stellte den Ton leiser, denn die Werbung interessierte sie nicht, und sie überlegte, ob sie sich noch etwas zu trinken holen sollte.

Im Kühlschrank in der Küche stand noch eine halb gefüllte Flasche mit Weißwein. Sie trank zwar lieber den Roten, doch um eine nötige Bettschwere zu bekommen, reichte auch der weiße.

Es klappte nicht mehr. Der Türgong schlug an. Ein weiches Geräusch hallte durch den Raum. Nach dem Einzug hatten sich die drei Frauen einen neuen einbauen lassen, denn das Gebimmel der alten Klingel wollten sie nicht mehr hören.

Michelle schaute auf die Uhr.

Es war zwar nicht besonders spät, nicht mal 22 Uhr, aber Besuch erwarteten sie nicht. Überhaupt wussten nur wenige Menschen, wo sie wohnten. Einen Manager hatten sie nicht, und wer etwas von ihnen wollte, der schrieb an eine Postfach-Adresse. Ihre Handynummern hatten sie nur wenigen Leuten gegeben.

Sitzen bleiben oder öffnen?

Es klingelte erneut. Diesmal in einem bestimmten Rhythmus.

Zweimal kurz, einmal lang, und genau diesen Ton kannte Michelle.

Sheena wusste ebenfalls davon, aber sie schlief in ihrem Zimmer.

Blieb nur noch die dritte Person – Anastasia!

Michelle dachte automatisch an sie, doch sie schüttelte zugleich den Kopf, denn es konnte nicht sein. Anastasia befand sich im Knast. Zwar bekam sie hin und wieder ihren Freigang, doch nicht am Abend und um diese Zeit.

Wer war es dann? Wer kannte ihr Zeichen?

Michelle hatte den Sessel schon verlassen, als sie sich diese Fragen stellte. Sie wollte es jetzt wissen und hatte mit wenigen Schritten die Zimmertür erreicht. Dahinter lag der recht breite Flur, der früher mal länger gewesen, beim Umbau allerdings gekürzt worden war. Die hohe Wohnungstür mit der Milchglasscheibe darin hatte sie noch nicht erreicht, als es ein drittes Mal schellte.

Und wieder war es ihre Melodie. Im Hausflur brannte seltsamerweise kein Licht, so konnte sie auch keinen Schatten hinter der Milchglasscheibe erkennen.

Die Kette war vorgezogen. Das blieb auch so, als Michelle die Tür einen Spalt öffnete.

Sie schaute in den Flur.

Er war dunkel.

Trotzdem erkannte sie die Person, die vor ihr stand. Ihr Herz machte einen Sprung, und der Name drang nur flüsternd über ihre Lippen.

»Himmel, du bist es…«

»Ja, ich bin es«, flüsterte Anastasia zurück…

***

Michelle wusste im ersten Moment nicht, wie sie sich verhalten sollte. Okay, sie würde Anastasia einlassen, aber mit ihrem Kommen hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Vor Staunen blieb ihr der Mund offen. Sie musste auch schlucken. Die Gedanken rasten, aber sie traute sich nicht, ein Wort zu sagen.

»Willst du mich hier stehen lassen?«, fragte Anastasia.

»Nein, nein, natürlich nicht.« Michelle schüttelte heftig den Kopf.

»Sorry, aber ich war eben zu überrascht. Mit dir hätte ich wirklich nicht gerechnet.«

»Macht nichts. Du brauchst nur die Kette zu lösen.«

»Klar, sofort.« Das Geräusch kam ihr überlaut vor, als sie den Stopper durch die Schiene zog. Noch immer war sie mit den Gedanken woanders, und die Besucherin stieß die Tür von außen auf, um den Flur betreten zu können.

Sie drückte sie auch wieder zu, ging einen Schritt in den Flur hinein und schaute sich um.

»Da ist alles noch so geblieben. Wir haben die Bilder nicht ausgewechselt, und es gibt auch noch den Garderobenständer.«

»Das sehe ich alles. Ist Sheena auch da?«

»Klar.«

»Und wo?«

»Im Bett.«

Anastasia lachte. »Klar, sie ist ja immer müde.« Dann richtete sie ihren Blick auf die Tür zu Sheenas Zimmer, ohne etwas zu sagen.

Michelle hatte Zeit, ihre Kollegin und Freundin zu beobachten.

Okay, Anastasia sah aus wie immer, dennoch kam sie ihr verändert vor. Das Haar wuchs nach wie vor so lang und glänzte wie schwarzer Lack. Die dunklen Augen, die kleine Nase, das energische Kinn, die etwas zu hohe Stirn – das war eben Anastasia.

Doch störte sie etwas.

Es konnte an den Augen liegen, die sich irgendwie tief in die Höhlen zurückgezogen hatten. Das war bei ihr schon immer der Fall gewesen, aber an diesem Abend kam es ihr vor, als hätten sie sich noch weiter zurückgezogen. Hinzu kamen die Schatten, die sich um die Augen herum gebildet hatten, und auch die ungewöhnliche Blässe der Haut trug dazu bei, ihr ein so verändertes Aussehen zu geben. Da kamen einige Dinge zusammen, die Michelle nicht gefielen. Sie wollte nicht darüber richten, denn sie hatte ja nicht im Knast gesessen, und der veränderte einen Menschen schon.

Es gab noch etwas, das sie störte. Das hing mit der Kleidung zusammen. Sie kannte den Mantel, den die Freundin trug. Er war zu leicht für den Winter, doch das war es nicht, was sie störte. Sie wunderte sich über die Schmutzflecken. Dieser Dreck hatte sich regelrecht in den Stoff hineingefressen. So einfach bekam man ihn nicht mehr weg. Da musste das Stück schon in die Reinigung gegeben werden. Auch die Hose war schmutzig, und an den Schuhen klebte ebenfalls Dreck. Das wies darauf hm, dass bei Anastasia einiges nicht gelaufen war, wie es hätte sein sollen, aber Michelle hütete sich, schon irgendwelche Fragen zu stellen. Sie wunderte sich nur darüber, dass sie sich in Gegenwart Anastasias unwohl fühlte.

»Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«

»Klar, Ana, das ist es.«

»Es wird auch so bleiben.«

Michelle wunderte sich nicht nur über die Antwort, die auf etwas Bestimmtes schließen ließ, ihr fiel zusätzlich auf, dass sie keinen Atem gemerkt hatte, obwohl sie dicht bei Anastasia stand.

»Ja, dann… äh … lass uns doch in mein Zimmer gehen. Oder hattest du etwas anderes vor?«

»Nein.«

»Gut.« Michelle schaffte wieder ein Lächeln. »Du wirst sicherlich viel zu erzählen haben.«

»Das stimmt.«

»Soll ich Sheena wecken, damit sie…«

»Nein, nein, lass sie schlafen. Zunächst können wir uns mal für eine Weile unterhalten.«

»Ganz wie du willst.« So richtig geheuer war es Michelle nicht, als sie vorging und auf die Tür ihres Zimmers zuschritt. Sie drehte sich dabei nicht um. Hätte sie es getan, dann hätte sie das Lächeln gesehen, das zwei spitze Vampirzähne entblößte.

Anastasia war hungrig und wild auf den ersten Biss!

***

»Entschuldigen Sie, dass ich erst jetzt zu Ihnen kommen kann, aber mein Job zieht sich auch oft bis in die Abendstunden hin, was man von einem Richter eigentlich nicht annehmen sollte.« Don Corelli lächelte mich an und reichte mir die Hand. Er hatte einen kräftigen Händedruck, der auf eine gewisse Zielstrebigkeit hinwies.

So ähnlich sah der Richter auch aus. Dunkelhaarig, hochgewachsen, ein schmales Gesicht mit hellwachen Augen, die sich blitzschnell in meinem Büro umschauten, das ich mir eigentlich mit Suko teilte, jetzt aber, am Abend, allein darin saß. Ich hatte auf Don Corelli gewartet, der unbedingt mit mir sprechen wollte.

Vor ihrem Verschwinden hatte Glenda noch einen guten Kaffee gekocht und ihn in eine Warmhaltekanne gekippt, die jetzt auf meinem Schreibtisch stand, nebst zwei Tassen.

Der Richter streifte seinen Mantel ab. Darunter trug er einen hellgrünen Pullover und eine rehfarbene Cordhose. Vor dem Hinsetzen stellte er eine schmale Tasse neben sich ab und freute sich, als ich zwei Tassen Kaffee einschenkte.

»Den kann man bei diesem Wetter immer gebrauchen.«

»Da sagen Sie was.«

Vom Kaffee war er begeistert. »Haben Sie ihn gekocht, Mr. Sinclair?«

»Leider nein. So etwas überlasse ich meiner Sekretärin oder Assistentin.«

»Glenda Perkins?«

»Sicher.«

»Sorry, daran habe ich im Moment nicht gedacht. Es hat sich bereits bis zu mir herumgesprochen, dass sie den besten Kaffee der Welt kochen soll. Wenn ich ihn jetzt so trinke, muss ich sagen, dass die Gerüchte der Wahrheit entsprechen.«

»Danke, das werde ich ihr sagen.«

Don Corelli trank auch einen zweiten Schluck und streckte die Beine aus. Mit gerunzelter Stirn und etwas von der Seite her schaute er mich an. »Sie werden sich bestimmt fragen, weshalb ich Sie zu dieser Stunde aufgesucht habe.«

»In der Tat.«

Er räusperte sich. »Nun ja, ich wollte es am Telefon nicht so sagen, aber es hat schon seine Gründe. Sie sollten auch nicht erschrecken, es ist nichts Schlimmes. Ich denke da eher an eine Vorbeugung, wenn Sie verstehen.«

»Noch nicht ganz.«

»Gut, dann will ich deutlicher werden. Sie wissen, dass ich von Beruf Richter bin. Mir geht es in diesem Fall um eine junge Sängerin, die mit Rauschgift gedealt hat und die ich hinter Gittern stecken musste. Ich wollte auch ein abschreckendes Beispiel für die Musikszene setzen, aber das ist jetzt Nebensache. Nun hat es diese Frau geschafft, aus dem Gefängnis zu fliehen. Sie benahm sich gut, deshalb wurde sie zur Freigängerin, und sie ist auch immer wieder zurückgekehrt. Aber in der vergangenen Nacht ist sie dann nicht mehr zurückgekommen. Sie ist also frei. Mich würde das nicht berühren, wenn ich nicht einen Anruf bekommen hätte, der mich nachdenklich gemacht hat und mich ebenfalls leicht erschreckte, weil ich so etwas nicht gewohnt bin.«

»Was hat man Ihnen gesagt?«, fragte ich und setzte die Tasse ab.

»Es war eine Drohung, Mr. Sinclair.«

»Und?«

»Dein Blut wird mir noch schmecken, du Schweinehund.«

Ich wartete ab, aber der Richter sagte nichts mehr. Und so fragte ich: »War das alles?«

»Ja, das war es.«

»Und Sie sind sicher, dass es die Person gewesen ist, die Sie verurteilt haben?«

»Hundertprozentig. Es war Anastasia, die Sängerin der Pop-Gruppe Hot Spots.«

Ich schaute ihn an und fragte mit leiser Stimme: »Was denken Sie jetzt, Mr. Corelli?«

Er hob die Schultern. »Fragen wir mal so. Was sollte ich Ihrer Meinung nach denken? Sie sind der Fachmann, Mr. Sinclair, und diese Drohung deutet auf ein bestimmtes Ereignis hin, wenn ich das richtig sehe. Man will mein Blut trinken. So etwas ist mir natürlich nicht eben geläufig, und das kenne ich nur aus gewissen Filmen, wobei mir der Begriff Vampir einfällt.«

Ich lächelte. »Stimmt. So habe ich auch nachgedacht. Da schicke ich gleich eine Frage nach. Ist diese Sängerin, die Sie verurteilt haben, denn eine Vampirin gewesen?«

»Nein, nicht. Sie war eine Sängerin, aber keine Vampirin. Außerdem glaube ich nicht an Vampire. Da geht es mir wie den meisten Menschen, Mr. Sinclair.«

»Trotzdem sind Sie zu mir gekommen, um mir das zu sagen. Gewisse Zweifel beschäftigen Sie schon – oder?«

»Ich wollte eben sicher sein und mir den Rat eines Fachmanns einholen.«

»Bekommen Sie denn öfter Drohungen?«

Der Richter winkte ab. »Damit lebe ich. Daran habe ich mich gewöhnt. Aber eine derartige Drohung habe ich noch nie erhalten.«

»Sie ist auch sehr ungewöhnlich.«

»Danke, Mr. Sinclair, denn nun möchte ich von Ihnen wissen, ob ich sie ernst nehmen soll.«

So genau legte ich mich nicht fest. »Das ist schwer zu sagen«, erklärte ich. »Wir wissen beide, dass diese Person nicht mehr in das Gefängnis zurückgekehrt ist.«

»Ja, genau.«

»Und sie hat während der Verhandlung keine Drohungen ausgestoßen, nehme ich an?«

»Das hat sie nicht. Erst nach ihrer Flucht.« Er hob beide Hände.

»Aber wie kommt sie dazu?«

Ich gab eine Antwort, die sich sehr trocken anhörte. »Indem sie zu einer Wiedergängerin geworden ist. Das wäre die einfachste Lösung, Mr. Corelli.«

Er schwieg. Ich wusste nicht, ob ihn diese Antwort geschockt hatte, aber fröhlich hatte sie ihn nicht gemacht. Er schaute ziemlich finster aus der Wäsche, und ich sah, dass sein Gesicht rot anlief.

»Ja«, bestätigte er schließlich und nickte auch dabei. »Es wäre die einfachste Lösung. Falls man an Vampire glaubt, was mir natürlich schwer fällt.«

»Trotzdem sind Sie zu mir gekommen.«

»Wissen Sie, Mr. Sinclair, ich wollte mich irgendwie beruhigen. Diese Drohung war so exorbitant, dass ich sie einfach nicht so stehen lassen konnte. Da musste ich mich schon mit einem Fachmann unterhalten, und das sind Sie ja nun mal.«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Was raten Sie mir?«

»Haben Sie Angst vor der nächsten Nacht?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Diese Frau weiß, wo Sie wohnen?«

»Davon gehe ich aus.«

»Ich kann Ihnen auch keine Patentlösung anbieten, Mr. Corelli, würde Ihnen aber raten, die Sache nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Am besten wird es sein, wenn Sie in der Nacht Türen und Fenster geschlossen halten und mich anrufen, sollte sich tatsächlich etwas ereignen.«

»Ja, ja«, murmelte er. »Daran habe ich auch schon gedacht.« Sem Mund bekam einen bitteren Zug. »Aber wie soll ich das meiner Frau und meinen beiden Töchtern beibringen? Wir schlafen in der Nacht bei geöffneten Fenstern. Wenn ich das ändere, werden sie Fragen stellen. Würden Sie ihnen an meiner Stelle die Wahrheit sagen?«

»Ich kenne Ihre Familie nicht.«

»Man würde mich auslachen.«

»Das ist immer noch besser, als letztendlich zur Beute einer Blutsaugerin zu werden. Sollte das Schlimmste eintreten, Mr. Corelli, wären Sie ja nicht tot im eigentlichen Sinne des Begriffs. Sie wären zwar kein Mensch mehr, aber Sie würden noch aussehen wie ein Mensch. Zumindest beim ersten Hinschauen. Aber Sie würden sich nicht mehr so verhalten, das muss ich Ihnen auch sagen. Sie würden die Menschen nur als Nahrungsquelle ansehen, das ist nun mal so.«

»Sie meinen das Blut.«

»Sehr richtig.«

»Oje.« Er strich durch sein Gesicht, denn ich hatte ihn schon recht stark geschockt. In den nächsten Sekunden war er mit seinen Gedanken beschäftigt und wusste nicht, was er sagen sollte.

Ich bekam Gelegenheit, meine Tasse zu leeren. Erst als ich sie wieder zurückstellte, hatte der Richter einen Entschluss gefasst und nickte mir zu.

»Ich denke, dass ich mich an Ihre Anweisungen halten werde, Mr. Sinclair. Ich spreche mit meiner Familie, doch ich werde nichts von den Vampiren erwähnen. Wohl von einer Drohung gegen mich. Aber die kann auch jeder andere ausgestoßen haben.«

»Genau. Dann möchte ich Ihnen noch ein wenig Hoffnung machen. Es ist durchaus möglich, dass die Anruferin geblufft hat. Sie hat bestimmt überlegt, wie man einem Richter Angst einjagen kann. Und zwar mit einer Drohung, die er zuvor nie in seinem Leben gehört hat. Diese Möglichkeit sehe ich durchaus.«

»Ja, das ist nicht schlecht.«

»Eben. Und deshalb sollten Sie sich nicht zu viele Gedanken machen, aber dennoch eine gewisse Vorsicht walten lassen. Einen besseren Rat kann ich Ihnen auch nicht geben.«

Der Richter wusste, dass unser Gespräch beendet war. Er wirkte jetzt auch ein wenig erleichtert, als er sich erhob und mir zum Abschied wieder die Hand reichte. Er bedankte sich bei mir, und ich brachte ihn noch bis zur Tür des Vorzimmers.

»Aber wir können doch in Verbindung bleiben, nicht wahr?«

»Das versteht sich, Mr. Corelli.«

»Gut, bis dann.«

Ich blickte ihm nach, wie er zum Aufzug ging und dachte darüber nach, dass ich einen Termin verpatzt hatte. An diesem Freitagabend war ich mit den Conollys verabredet gewesen. Die beiden hatten mich eingeladen. Sheila wollte kochen, und einen guten Wein hatte der Reporter sowieso immer im Haus.

Außerdem wollten sie von ihrem Urlaub erzählen, den sie bei tollem Schnee in den Alpen verbracht hatten. Und ich würde Bills Neugierde befriedigen müssen, denn er würde mich nach den letzten Fällen fragen, die ich erlebt hatte.

Wieder zurück in meinem Büro, rief ich bei den Conollys an.

»Du traust dich noch, mit uns zu telefonieren?«, sagte Bill.

»Ja, warum nicht?«

»Sheila ist sauer.«

»Bestell ihr einen schönen Gruß und sag ihr, dass ich noch heute Abend einen Termin hatte. Man kann einen Richter ja schlecht sitzen lassen.«

»Worum ging es denn?«

Ich hatte Bills Neugierde angefacht wie der Wind ein Feuer. »Das erzähle ich dir später.«

»Hundesohn.«

»Beruhige Sheila in der Zwischenzeit.«

Bill lachte. »Wenn das so einfach wäre, John. Sie hat ja nicht nur auf dich geschimpft, ich habe mein Fett ebenfalls wegbekommen.«

»Du hast doch nichts getan.«

»Das weiß ich. Sie war nur der Meinung, dass ich ebenso bin wie du. Da kann man nichts machen«

»Wir werden uns später verteidigen. Ich fahre jetzt vom Büro weg.«

»Gut.«

Auch wenn Sheila leicht sauer war, was ich verstehen konnte, freute ich mich auf den Abend. Wahrscheinlich endete er wieder so, dass ich bei den Conollys übernachten musste, weil der Wein und Bills Obstbrände einfach zu gut schmeckten.

Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich noch nicht, wie die Abendstunden wirklich verlaufen würden. Auf der anderen Seite war es auch gut, wenn man nicht in die Zukunft schauen konnte…

***

»Möchtest du was trinken, Ana?«

»Nun ja, was hast du denn?«

»Wie immer. Rotwein, Weißwein, es hat sich nichts geändert.«

»Dann nehme ich einen Roten.«

»Gut, ich bin gleich wieder da.« Michelle verschwand. Auf dem kurzen Weg in die Küche wunderte sie sich darüber, dass ihre Freundin keinen Blick in ihr eigenes Zimmer hatte werfen wollen.

Aber darüber dachte sie nicht näher nach. Sie wusste nur, dass nicht alles im Lot war, denn um diese Zeit hätte sie längst wieder in der Anstalt zurück sein müssen.

Wenn sie tatsächlich ausgebrochen war, dann war die Wohnung das schlechteste Versteck, denn hier würden die Bullen sie zuerst suchen und auch finden. Danach war es vorbei mit den Vergünstigungen. Da würde sie die volle Strafe und mehr absitzen müssen.

Das musste sich Ana auch vor Augen halten. Und die Hot Spots würden weiterhin nur als Duo auftreten.

An diese Dinge dachte Anastasia nicht. Ihr Denken war sowieso ausgeschaltet. Bei ihr gab es nur die Gier nach dem ersten Schluck Blut, um die nötige Kraft zu sammeln. Etwas anderes kam für sie nicht in Frage. Die üblichen Lebensumstände nahm sie zwar in Kauf, ließ sie aber mehr an sich vorbeigleiten.

Das Zimmer hatte sich nicht verändert. Es herrschte zudem noch die gleiche Unordnung. Das wulstige Bett war nicht gemacht, und vieles stand oder lag auf dem Boden herum. CDs, Zeitschriften, die Fernbedienung, die Chipstüte, zwei leere Gläser und volle Dosen.

Das war eben typisch für Michelle.

Einen zweiten bequemen Sessel gab es nicht, und so setzte sich Anastasia aufs Bett. Da saß sie auch noch, als Michelle den Raum betrat. Neben der entkorkten Rotweinflasche hatte sie auch zwei Gläser aus der Küche mitgebracht.

»So, dann wollen wir es uns mal gemütlich machen«, sagte sie und rückte ihren leichten Sessel mit dem Fuß herum. Er blieb so stehen, damit sich die beiden Frauen gegenüberhockten. Ein Weinglas nahm Anastasia entgegen, und Michelle ließ die dunkelrote Flüssigkeit hineinlaufen. Sie schenkte sich danach selbst etwas Wein ein und ließ sich in den Sessel sinken. Die Flasche stellte sie daneben.

»Auf dich, Ana.«

»Nein, auf uns.«

»Auch das.«

Beide Frauen tranken. Es gab Unterschiede zwischen ihnen. Michelle führte ihr Glas nur sehr langsam zum Mund hin. Sie wollte Ana beobachten, außerdem hatte sie schon einiges getrunken. Sie schmeckte den Roten auf der Zunge, der ihr etwas bitter vorkam, und so setzte sie das Glas rasch wieder ab.

Anastasia trank schneller. Sie musste Durst haben. Nach zwei Schlucken hatte sie das Glas leer. Wie Wasser war der Wein in ihrer Kehle verschwunden.

»Schenk nach!«, forderte sie und hielt Michelle das Glas hin.

»Du hast Durst, nicht?«

Anastasia lächelte katzenhaft. »Das kannst du mir glauben. Ich… ich … verbrenne innerlich. Hinzu kommt die rote Farbe. He, die macht mich richtig an.«

Michelle war etwas irritiert. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Derartige Bemerkungen kannte sie von ihrer Freundin nicht. Sie waren schon befremdend für sie.

Aber sie bekam ihren Willen. Als Michelle die Flasche zurückstellte, war sie bis auf einen Rest leer. Dafür befand sich viel Wein im Glas der Freundin.

Wieder trank sie heftig und schlürfte sogar dabei. Auch das war Michelle neu.

So etwas kannte sie von Anastasia nicht. Innerlich schüttelte sie den Kopf, obwohl sie sich nach außen hin nichts anmerken ließ und sogar in das Gesicht der Sängerin lächelte.

Diesmal trank Ana das Glas nicht ganz leer. Den verbliebenen Rest schwenkte sie herum, schaute sich dabei um und nickte, bevor sie meinte: »Hier hat sich nichts verändert, Michelle. Da hast du schon Recht.«

»Bitte, was hätte sich verändern sollen?«

»Ich weiß es nicht. Ich war lange weg.«

»Und jetzt bist du da.«

»Genau.«

Michelle nickte ihr zu. Die nächste Frage war ihr peinlich. Sie wollte ihr auch nicht so leicht über die Zunge rutschen, aber sie musste einfach gestellt werden.

»Du bist gekommen, Ana, aber ich weiß auch, dass mit dir nicht alles okay ist.«

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach. Du bist zu früh gekommen. Und willst du meine ehrliche Meinung hören?«

»Klar doch.«

»Ich glaube, dass du geflohen bist!« Jetzt war es heraus, und im Nachhinein erschrak die junge Frau fast über sich selbst. Ein Zurück gab es nicht mehr.

Anastasia sagte zunächst mal nichts. Sie lächelte mit geschlossenem Mund vor sich hin, schaute mal gegen die Decke, dann gegen die Wand und griff schließlich nach ihrem Mantel, den sie neben sich auf das Bett gelegt hatte.

»Willst du gehen, Ana?«

»Nein, wo denkst du hin?« Mit einem leichten Schwung schleuderte sie das Kleidungsstück auf den Boden.

Wer im Knast lebt, der ist nicht eben hip gekleidet. So war es auch bei Anastasia. Sie trug eine unschöne graue und weit geschnittene Hose und als Oberteil einen Pullover von einer undefinierbaren Farbe. Den hätte sie nicht mal auf einem Trödelbasar loswerden können. Aber der Knast nahm den Menschen eben viel von ihrer Individualität.

»Und jetzt?«, fragte Michelle, die das Verhalten ihrer Freundin nicht zu deuten wusste.

»Setz dich zu mir.«

»Ach…«

»Ja, komm.«

Michelle war leicht verunsichert. Dies schwang auch in ihrer nächsten Frage mit. »Warum sollte ich das?«

»Weil ich es so haben möchte. Schließlich hat man unsere Gruppe auseinander gerissen.«

»Was nicht durch meine Schuld geschehen ist«, sagte Michelle schnell, bevor sie aufstand. Sie wollte Anastasia nicht enttäuschen.

Außerdem war es ihr nicht unangenehm, neben ihr zu sitzen, denn sie mochte die schwarzhaarige junge Frau.

»Es wird nicht wieder vorkommen, ich schwöre es.«

»Aber ein Problem hast du trotzdem.«

»Setz dich erst mal. Welches denn?«

Michelle nahm auf dem Bett Platz. »Das will ich dir sagen. Du bist aus dem Knast abgehauen. Du hast das Vertrauen der Verantwortlichen missbraucht, das musst du wissen.«

»Ich kann dir schwören, dass ich nicht mehr in den Knast zurückkehren werde.«

»Tatsächlich? Wie willst du das denn machen? Sie werden dich suchen und das auch hier.«

»Sollen sie kommen.«

Michelle war über die Antworten nicht eben begeistert. Sie konnte sich da nicht hineindenken. Und sie wusste auch nicht, was Ana alles hinter sich hatte.

»Du hast ja noch Wein.«

»Du auch.«

Anastasia lächelte. »Dann lass uns trinken. Aber nicht nur nippen. Diesmal auf ex.«

»Wie du willst.« Michelle tat Ana tatsächlich den Gefallen. Beide Frauen leerten ihre Gläser, und es war Anastasia, die ihr Glas als Erste wegstellte.

»Soll ich noch eine Flasche holen?«

»Nein, das brauchst du nicht. Ein gewisser Teil meines Durstes ist gelöscht. Nur der Hunger noch nicht.«

»Kein Problem, Ana. Ich kann in die Küche gehen und dir etwas zu essen holen. Wir haben…«

»Nichts wirst du, Michelle.« Sie hielt die Hand der anderen Frau fest, so blieb Michelle sitzen. Sie spürte den Druck der Finger, was ihr nichts ausmachte, aber etwas störte sie schon.

»Komisch, deine Hand ist so kalt.«

»Meinst du?«

»Ja, ja.« Michelle nickte heftig. »Das spüre ich genau. Das ist eine so ungewöhnliche Kälte. Ich kann sie nicht beschreiben und nur fühlen. Das habe ich an dir noch nie erlebt.«

Anastasia brachte ihre Lippen dicht an Michelles linkes Ohr. »Mir hat eben die Wärme gefehlt«, flüsterte sie, »kannst du das nicht verstehen? Eure Wärme.«

»Kann sein.« Bei der Antwort schauderte Michelle zusammen. Sie wusste genau, worauf ihre Freundin hinauswollte und erlebte es in den folgenden Sekunden auch in der Praxis, als Ana mit der freien Hand nach dem T-Shirt fasste und es in die Höhe schob.

Michelle schloss die Augen. Es hatte keinen Sinn, Widerstand zu leisten. Außerdem wollte sie es auch, und so tat sie nichts, als ihr das Shirt über den Kopf gestreift wurde. Sie merkte den Luftzug. Es flog an ihrem Gesicht vorbei und landete auf dem Boden.

Auch weiterhin hielt sie die Augen geschlossen. Finger spielten mit ihren Brustwarzen. Ein so wundersames Gefühl durchrieselte sie, und sie stöhnte leise auf. Michelle gab sich voll und ganz diesen streichelnden und tastenden Händen hin. Dass sie den Atem der Freundin nicht hörte, daran hatte sie sich gewöhnt, und sie wollte auch nicht näher darüber nachdenken. Irgendwie fühlte sie sich auch wie eine Samariterin, die einem Menschen das gab, was er brauchte.

Beide Frauen saßen noch auf dem Bett. Anastasia trieb ihre Spielchen weiter, während Michelle die Augen geschlossen hielt und sich so gut wie nicht bewegte. Weiterhin überließ sie sich voll und ganz den streichelnden Händen der Freundin.

Sie sah nicht deren Gesicht. Sie achtete nicht darauf, dass kein Atemzug zu hören war. Es wurde kein Wort gesprochen, aber Anastasia lächelte plötzlich.

Es war ein so künstliches Lächeln. Das einer Puppe, die von einem Schnitzer gefertigt worden war. Ein Lächeln, das Michelle nicht sah. Sie achtete mehr auf die Hände der Freundin, die sich an ihren Brüsten vorbeigeschoben hatten und dabei etwas tiefer gesunken waren, um auf den Hüften liegen zu blieben.

Es war nur ein sekundenlanger Halt. Ein Moment des Abwartens. Sich darauf einzustellen, dass es weiterging. Das war tatsächlich der Fall. Dem leichten Druck gab Michelle sofort nach.

Sie wusste, was die andere wollte, und sie ließ sich gern nach hinten drücken.

Sie fiel langsam. Dabei hatte sie das Gefühl, leicht zu schweben.

Sie flog nicht weg, wurde noch etwas gedreht und landete mit dem Rücken auf dem Bett.

Auf der weichen Unterlage blieb sie liegen. Michelle lächelte mit geschlossenen Augen. Sie wusste genau, was folgen würde, und sie freute sich darauf. Sie erwartete es, so schnell wie möglich nackt zu sein, aber die Finger iher Freundin machten sich nicht an ihrer Leggins zu schaffen.

»Bitte, Ana, du musst…«

»Pst. Ruhig. Sag jetzt nichts. Du stehst dicht davor, etwas völlig Neues zu erleben.«

»Wieso? Ich…«

»Lass es sein.«

Michelle erwachte für einen Augenblick aus ihrem Traum. Sie öffnete den Mund und holte Luft. Sie war irritiert. Etwas stimmte nicht. Sie spürte es. Der große Rausch war zunächst verflogen, und er kehrte auch nicht wieder zurück.

Sie hatte vorgehabt, die Augen auch weiterhin geschlossen zu halten, bis ein bestimmter Zeitpunkt erreicht war. Dieses Vorhaben gab sie jetzt auf. Sie musste etwas sehen. Sie wollte sich wieder in der Wirklichkeit zurechtfinden.

Sie schlug die Augen auf!

Im ersten Moment erlebte sie eine leichte Irritation, da sie nicht viel sah. Zwar gab es das Gesicht der Freundin, das allerdings sah sie wie durch einen Filter. Es zeigte sich recht verschwommen, und Michelle zwinkerte einige Male.

Sie schaute erneut hin.

Jetzt sah sie Anas Gesicht klarer.

Sie lächelte.

Das sah Michelle, aber es war für sie nicht wichtig, denn etwas anderes überlagerte alles.

Der Mund stand offen. Und aus dem Oberkiefer hervor ragten die beiden spitzen Zähne wie Dolche…

***

Es war ein Schock!

Michelle bekam keine Luft mehr. Sie hätte an einen Scherz glauben sollen, doch das kam ihr nicht einmal in den Sinn. Was sie sah, war die Wirklichkeit. Scherze trieb man damit nicht, und jetzt erinnerte sie sich auch daran, dass sie Anastasia nicht hatte atmen hören. Und so lange konnte kein Mensch die Luft anhalten.

Die Klammer blieb. Michelle bekam sie nicht weg. Sie war völlig von der Rolle. In ihr baute sich ein Widerstand auf, der allerdings vom Gefühl einer irrationalen Angst sofort zurückgedrängt wurde.

Sie fühlte sich einfach nur schwach und konnte kaum glauben, was sie mit ihren eigenen Augen sah.

Das Gesicht schwebte dicht über ihr. Die Hände drückten Michelle gegen das Bett, und erst jetzt wurde ihr bewusst, was das zu bedeuten hatte. Sie würde gegen diesen Griff nicht ankommen. Er war einfach zu stark, denn Ana brauchte nur zu drücken, während sie sich von unten her gegen den Griff stemmen musste, um ihn zu lösen. Das würde sie nicht schaffen, und sie wusste in diesem Augenblick, dass sich die Dinge für sie radikal verändert hatten.

Ana war nicht mehr die Freundin. Nicht mehr der Kumpel. Sie war zu einem anderen Wesen geworden – zu einem Vampir!

Erst jetzt dachte sie klar darüber nach. Und dieses Wissen machte die Angst zur Panik. Sie riss den Mund weit auf, um zu schreien.

Genau das bemerkte auch Anastasia. Sie war schneller. Ihre rechte Hand löste sich vom Bett. Sie presste sich blitzschnell auf die Lippen der Liegenden.

Der Schrei erstickte, bevor nur ein Ton aus dem Mund drang.

»Nein, meine kleine Michelle, wir wollen doch nicht schreien. Lass unsere Freundin schlafen. Sie braucht ihre Ruhe. Ich werde sehr leise sein, wenn ich sie besuche. Alles der Reihe nach. Zuerst du, dann sie. Und hinterher geht es mir besser. Dann habe ich das erreicht, was ich wollte, verstehst du?«

Michelle nickte. Sie deutete es mehr an, denn der Druck auf ihren Mund war zu stark.

»Schön, dass wir uns verstehen. Und ich möchte nicht, dass du schreist, wenn ich jetzt meine Hand von deinem Mund nehme. Haben wir uns verstanden?«

Diesmal deutete die junge Frau ihre Zustimmung durch die Bewegungen der Augen an.

»Gut, ich vertraue dir.« Die Hand rutschte vom Mund der rothaarigen Frau weg. – So erhielt Michelle endlich Gelegenheit, wieder normal Atem zu holen.

Sie saugte ihn ein. Sie schwitzte. Ihr Herz schlug so schnell wie selten. Die Angst war noch nicht vorbei. Sie warf sich auf dem Bett von einer Seite zur anderen, keuchte auch und hatte sich endlich gefangen.

Anastasia saß locker auf der Bettkante und schaute auf Michelle nieder. Sie beobachtete sie sehr genau, und in ihren dunklen Augen lag ein Ausdruck der Vorfreude auf das Kommende.

»Bitte, Ana, bitte… sag, dass es nur ein Scherz ist. Du hast dir einen Spaß mit mir machen wollen, nicht? Du hast dir etwas Neues für die Bühne ausgedacht. Eine neue Story für ein Video, das wir gemeinsam aufnehmen wollen …«

Michelle suchte wirklich nach dem letzten Strohhalm, aber sie fand ihn nicht, denn über ihr schüttelte Anastasia sehr langsam den Kopf, als wollte sie alles noch mal unterstreichen.

»Nicht…«

»So ist es, meine Liebe.«

»Aber was willst du dann?«

»Dein Blut!«

Die Antwort war so leicht dahingesagt worden. Man konnte schon von einer Lockerheit sprechen, und Michelle war jetzt endgültig klar, dass es kein Zurück ins normale Leben gab.

Sie erinnerte sich daran, dass sie sich mit Ana und Sheena schon über Vampire unterhalten hatte. Sie hatten sogar davon gesprochen, ein Video in dieser Richtung zu drehen, aber das wäre alles nur Spaß gewesen, im Gegensatz zur Wirklichkeit.

Das hier war ernst.

Todernst!

Sie sah es in den Augen der Freundin, und sie nahm auch das Zucken wahr, als Anastasia ihren Mund weit öffnete. Aus der Kehle drang ein unartikulierter Schrei, der eigentlich nichts Menschliches mehr an sich hatte.

Schnell senkte Anastasia den Kopf.

Michelle glaubte, das Gesicht auf sich zufliegen zu sehen. Sie kam auch nicht weg, obwohl sie nicht mehr festgehalten wurde. Die Angst lähmte sie.

Mit einer harten Bewegung wurde ihr Kopf nach rechts gedrückt.

Die linke Halsseite lag frei, und genau das hatte die Blutsaugerin gewollt. Sie rammte beide Zahnspitze zugleich in die Haut. Sie riss die ersten Wunden, sie schmeckte das Blut, und dann sprudelte es ihr entgegen und hinein in den weit geöffneten Mund.

Endlich war es so weit!

Die Nahrung! Dieses wunderbare Schlecken. Dieser absolute Geschmack. Sie konnte nicht anders. Sie musste trinken und schlucken. Dabei verschmolz sie beinahe mit dem Hals ihrer Freundin.

Michelle bewegte nur ihre Füße. Sie zog sie einmal kurz und zuckend an, dann war auch das vorbei. Wie ein Segelschiff im Wind glitt auch sie dahin. Nicht über das Meer, sondern hinein in eine andere, dunkle Existenz…

***

Anastasia erhob sich vom Bett. Mit dem Handrücken wischte sie das Blut von ihren Lippen und leckte es dann von ihrer Haut ab.

Kein Tropfen sollte verloren gehen.

Sie war mit sich und der Welt zufrieden. Dieser Biss und dieses Trinken waren der Eintritt in die neue Welt gewesen. Das große und herrliche Wunder. Sie fühlte sich nicht mehr matt und zerschlagen, sondern sehr satt, und tief aus ihrer Kehle drang ein knurrendes Geräusch, als wäre ein Tier zufrieden gestellt worden.

Genau das war sie auf eine bestimmte Art und Weise auch. Zwar sah sie aus wie ein Mensch, aber das Tier in ihr hatte die Oberhand gewonnen, und das war auch gut so. Sie riss den Mund weit auf. Sie lachte dabei scharf und keuchend zugleich. Für sie war alles in bester Ordnung. Es gab die Schwäche nicht mehr. Jetzt war sie stark, stärker als sonst. Sie war gut, sie liebte ihre neue Existenz, und sie hatte es geschafft, eine weitere Person in diese Welt zu holen.

Noch lag Michelle regungslos auf dem Bett. Anastasia war überzeugt, dass sich das bald ändern würde, denn so war es auch ihr ergangen. Der Keim brauchte eine gewisse Zeit, um sich ausbreiten zu können. Das alles erfolgte nach bestimmten Regeln.

Michelle sah aus wie tot. Der Kopf blieb auf der rechten Seite liegen. Das rote Haar hatte Anastasia zurückgestrichen, denn nun konnte sie auch die Halsseite erkennen.

Genau dort hatte sie zugebissen.

Zwei Wunden hatten die spitzen Zähne hinterlassen. Sie waren nicht nur durch die Haut gedrungen, sondern auch tief in das Fleisch hinein. Sie hatten Adern getroffen, sie zerstört und dafür gesorgt, dass das Blut sprudeln konnte. Einige Flecken hatten sich um die kleinen Wunden herum ausgebreitet und wirkten wie eine schwache Schminke.

Anastasia wischte sie nicht weg. Michelle war für sie uninteressant geworden, denn jetzt musste sie sich an den zweiten Teil ihrer Aufgabe machen.

Es gab jemand, der im Bett lag und schlief, und der nicht mal etwas ahnte.

Sie grinste. Hart zerrte sie die Lippen auseinander. Ihr Blick war kalt wie geschliffener Stahl, und sie »lauschte« auf eine bestimmte Art und Weise in sich hinein.

Sie wollte wissen, ob sie satt war, und genau das traf bei ihr nicht zu.

Nein, sie war nicht satt. Überhaupt nicht. Das Blut ihrer Freundin hatte sie bis auf den letzten Tropfen getrunken, und trotzdem würde sie noch etwas schlucken können. Sie musste sich vollpumpen, denn bis zum nächsten Biss würde wieder Zeit vergehen. Am Tage würden sie sich verstecken müssen. Erst bei Anbruch der Dunkelheit kam ihre Zeit, und dann würden sie ihre ersten Zeichen setzen.

In der Disco, beim Auftritt!

Wenn ein Vampir Freude empfinden konnte, dann war das hier der Fall. Anastasia spürte die tiefe Freude in ihrem Innern. Es machte sich auch am Glanz der Augen bemerkbar. Sie liebte ihre neue Existenz. Sie fühlte sich so unbesiegbar. Wer immer sie angriff, er würde verlieren, das stand für sie fest.

Ihr nächstes Opfer hieß Sheena. Es war die junge Frau mit der dunkleren Haut. Eine richtige Schönheit, eine Mischung aus Asien und Europa. Die Farbe der Haut hatte sie von ihrer indischen Mutter mitbekommen und auch die dunklen Augen. Ihr Vater war ein norwegischer Seemann gewesen, der sich nur für eine Woche in London aufgehalten hatte. Diese Zeit allerdings hatte ihm ausgereicht, um Sheena zu zeugen. Danach war er dann verschwunden und hatte sich nicht mehr blicken lassen.

Zurückgeblieben war ein besonderes Erbe, auf das so viele Männer scharf waren.

Daran dachte Anastasia nicht, als sie Michelles Zimmer verließ.

Im Flur brannte noch immer das schwache Licht. Es störte die Wiedergängerin nicht. Hätte die Sonne ihre Strahlen gegen sie geschickt, wäre das etwas anderes gewesen.

Sie öffnete die Tür zu Sheenas Zimmer, trat aber noch nicht ein, sondern blieb auf der Schwelle stehen, um einen ersten Rundblick durch den Raum zu werfen, der dunkel war.

Nicht finster. Zwischen den Wänden hatte sich eher eine graue Dunkelheit ausgebreitet. Das Fenster war geschlossen. Vorhänge breiteten sich wie Lappen aus.

Sie betrat den Raum. Aus dem Flur fiel noch ein schwacher Lichtschein in das Zimmer. Er endete vor dem Bett, auf dem sich Sheena ausgestreckt hatte.

Das lange dunkle Haar hatte sie gelöst. Es verdeckte den Kopf und auch das Gesicht, denn die Frau lag halb auf dem Bauch und halb auf der Seite.

Sie schlief tief und fest. Ihre Atemzüge drangen an die Ohren der Blutsaugerin. So gleichmäßig, so sorglos. Sie ahnte nicht mal, was auf sie zukam.

Neben dem Bett senkte Anastasia den Kopf. Um ihre Lippen huschte wieder das Lächeln. Sie bewegte die Augen. Ein Zischen verließ ihren Mund.

Mit beiden Händen fasste sie die Schlafende an und legte sie in eine für sie perfekte Position.

Ja, das war alles gut so. Sie konnte zufrieden sein. Sie freute sich darüber, dass sie auch hier keinen Widerstand erlebte. Ihr Leben war so wunderbar. Einfach herrlich. Sie liebte es. Sie würde es immer lieben, und sie würde das Grauen verbreiten wie ein Todesengel, der aus einem finsteren Reich entstiegen war.

»Sheena«, flüsterte sie und schlug leicht gegen die Wangen der Freundin. »Kannst du mich hören…?«

Sie bekam eine Antwort, die allerdings nur aus einem Gemurmel bestand. Worte waren nicht zu verstehen.

»Ich bin wieder da. Und es wird nicht mehr lange dauern, dann bist du auch bei mir…«

»Ja, ja… was ist?«

Sheena war noch immer benommen. Zwar war sie aus dem Tiefschlaf gerissen worden, aber wach wurde sie nicht.

Das brauchte sie auch nicht zu werden, denn Anastasia schmeckte auch das Blut einer Schlafenden.

Und wieder biss sie in ihrer wahnsinnigen Gier zu und trank das Blut der Freundin wie eine Verdurstende das Wasser…

***

»Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.«

Mit diesem Zitat begrüßte mich Sheila Conolly, als ich über die Schwelle des Hauses trat.

»Was meinst du mit dem berühmten Zitat?«

»Nun ja, ich habe das Essen warm halten müssen. Jetzt ist es nicht mehr so frisch. Beschwere dich nicht, wenn es dir nicht schmeckt, John.«

»Ich bitte dich. Bei dir schmeckt mir doch alles. Und den habe ich auch nicht vergessen.« Hinter meinem Rücken holte ich den Blumenstrauß hervor, den Glenda Perkins mir am Nachmittag besorgt hatte, und präsentierte ihn der Gastgeberin.

Er war nicht protzig. Klein und fein. Glenda wusste genau, welche Blumen Sheena liebte. Da ich über den Strauß hinwegschaute, sah ich das Aufleuchten in den Augen der Frau meines Freundes.

»Toll ist er!«

»Gefällt er dir wirklich?«

»Na klar.«

»Das freut mich.«

»Aber«, sagte Sheila und ihre Stimme bekam einen anderen Klang. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du selbst zum Händler gegangen bist und den Strauß ausgesucht hast.«

»Wieso ich…?«

»Das war bestimmt Glendas Werk.«

Ich gab mich geschlagen. »Nun ja, aber ich habe daran gedacht und ihr den Auftrag gegeben.«

Sheila schaute mich schief von der Seite her an. »Na, das werde ich dir mal glauben.«

»Danke.«

Erst jetzt kam ich dazu, meinen ältesten Freund Bill zu begrüßen.

Er lachte mich an, und der alte Hundesohn sah unverschämt gut aus. Ebenso wie Sheila. Die Sonne in der Schweiz hatte ihren Gesichtern die perfekte Urlaubsbräune gegeben. Zwei Wochen in den Bergen die weiße Pracht zu genießen, das hatte ihnen gut getan. Ihr Sohn Johnny, der auch mein Patenkind war, hatte sich zu Hause aufgehalten und hatte auch bei meinem letzten Fall eine wichtige Rolle gespielt.

Wir redeten nicht lange herum und gingen in das Esszimmer, das eine Durchreiche zur Küche besaß, die auch geschlossen werden konnte. Sie stand offen und blieb es auch.

Sheena hatte den Tisch toll gedeckt. Das weiße Geschirr war von einer offenkundigen Schlichtheit und besaß gerade deshalb einen besonderen Pfiff. Ich kannte es noch nicht, aber ich war auch kein Geschirr-Fan. Mich interessierte mehr das Essen, das Sheila zwischen uns auf die Warmhalteplatte stellte.

In der Pfanne schmorgelten Hähnchenschenkel, die in einer besonderen Soße schwammen, dessen Schärfe allein durch Naturgewürze hervorgerufen wurde. In der Soße schwammen noch die winzigen Zweige mit den Kräuterblättern.

Als Beilage konnten wir zwischen Reis und Nudeln wählen. Ich entschied mich ebenso wie Bill für die Nudeln. Sheila nahm Reis.

Den Blumenstrauß hatte sie ebenfalls auf den großen, ovalen Tisch gestellt. Bill schenkte den Wein ein, und Sheila erklärte mir, dass es keinen Aperitif gab, weil ich zu spät gekommen war.

»Dafür freue ich mich dann auf den Digestif.«

Da musste Bill lachen. Er wusste genau, dass es nicht bei einem bleiben würde.

Der Wein stammte aus Kalifornien. Er war dunkelrot und schimmerte leicht metallisch.

Bill, der Hausherr, sagte den Spruch auf, der einfach sein musste.

»Auf dass wir uns wieder in gemütlicher Runde getroffen haben und wir alle noch gesund und munter sind. Ab jetzt geht es hier wieder in London rund, denke ich mir.«

Der letzte Teil des Spruchs gefiel Sheila nicht besonders. Sie deutete dies durch ein Räuspern an, unterließ es allerdings, einen Kommentar abzugeben.

Danach kümmerten wir uns um das Essen. Bill hatte wirklich einen tollen Wein aus dem Keller geholt. Er besaß noch einen längeren Nachgeschmack oder Abgang, wie die Fachleute sagen, aber das Essen brauchte sich dahinter nicht zu verstecken.

Sheila hatte sich wieder mal selbst übertroffen. Die Hähnchenschenkel waren wunderbar weich. Sie zergingen auf der Zunge.

Und der Geschmack der Soße war nicht zu scharf, man konnte ihn einfach nur als pikant bezeichnen. Ich musste ehrlich zugeben, dass ich lange nicht mehr so gut gegessen hatte, und verlieh der Mahlzeit drei Sterne.

Sheena bedankte sich, winkte aber zugleich ab. »Nicht zu viel der Ehre, John.«

»Doch das ist saugut.«

Wir mussten lachten. Sprachen wenig, aßen, tranken zwischendurch einen Schluck, und die Conollys berichteten hin und wieder in knappen Bemerkungen von ihrem Urlaub.

Einen Nachtisch gab es auch. Während Sheila die Pflaumen in Armangnac servierte und jeweils die Ballen Vanilleeis auf den Tellern verteilte, stellte Bill bereits drei Flaschen mit edlen Bränden auf den Tisch.

Birne, Himbeere und Kirsch…

»Alle drei?«, fragte ich.

»Klar, John. Wir werden eine Obstkur machen Ich habe mir sagen lassen, dass sie sehr gesund sein soll.«

»Stimmt. Gegen etwas Gesundes kann man ja keine Einwände haben, denke ich.«

»So ist es.«

Zuvor kümmerten wir uns um den Nachtisch, der ebenfalls wunderbar mundete. Sheila freute sich darüber, dass es uns so gut schmeckte, wollte noch nachlegen, aber da streikten wir Männer.

»Nein, nein, wir wollen nicht gemästet werden. So toll es auch schmeckt«, sprach ich gleich für meinen Freund Bill mit, »aber das war alles allererste Sahne.«

»Freut mich.«

Bill hob sein Weinglas an. »Ein Hoch auf die gute Köchin.«

Sheila wurde etwas verlegen. Ihr Gesicht bekam eine leichte Röte, die sich über das Braun hinwegzog. Sie passte perfekt zu ihren hellen Haaren und zu dem aquablauen Pullover, der seidig schimmerte. Sie sah wirklich gut und auch gut erholt aus.

»Einen vermisse ich in der Runde«, sagte ich, nachdem ich die Serviette neben den Teller gelegt hatte.

»Johnny?«

Ich nickte Sheila zu.

Bill begann zu lachen. »Hör mal, der wird sich hüten, mit seinen Alten zu essen. Heute haben wir Freitag, Wochenende. Er wird gleich losziehen. Auf die Piste gehen.«

»Ja, das hätte ich mir denken können.« Ich zwinkerte Bill zu.

»Wir waren ja auch mal jung.«

Er grinste zurück. »Und wie.«

Darauf sprang Sheila sofort an. »Du trauerst den alten Zeiten wohl nach, wie?«

»Ich?« Bill öffnete weit die Augen. »Nein, Sheila, wie kannst du das nur behaupten?«

»Sag lieber nichts, sonst fange ich bei euch noch an zu bohren. Und mich anzulügen, gelingt auch nur schwer. Ich merke das sofort. Auch bei dir, John!«, erklärte sie streng.

»Ja, das weiß ich.«

»Um auf Johnny zurückzukommen. Er muss sich noch ein wenig stylen. Du weißt ja selbst wie die jungen Leute so sind. Hier etwas Gel, da die Haare hochgekämmt, und so weiter und so fort.«

Ich nickte und spielte mit meinem Glas. »Habt ihr schon nach eurem Urlaub mit ihm gesprochen?«

»Klar. Warum fragst du? Gibt es etwas Besonderes?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wie man es nimmt. Er hat mich bei meinem letzten Fall unterstützt.«

Sheila und Bill schauten sich so an, dass ich sofort herausfand, wie ahnungslos sie waren.

»Nein«, sagte Bill leise. »Davon hat er uns nichts erzählt. Gab es denn Probleme?«

»Nun ja, es ging da um einen Fotografen, der etwas Besonderes entdeckt hatte und eigentlich dich sprechen wollte, Bill. Du warst im Urlaub, und so hat er sich an Johnny gewandt, der sofort richtig handelte und mir Bescheid gab.«

Bill blies die Luft aus. »Worum ging es denn?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Um eine Teufels- oder Geisterfalle.«

»Hört sich nicht gut an«, sagte Sheila leise.

»Die Sache ist erledigt.« Ich winkte ab. »Johnny spielte auch nur am Rande eine Rolle.«

»Wie hieß denn der Fotograf?«

»Robin Dunn.«

Bill überlegte einige Sekunden. »Ja«, gab er dann zu, »der Name sagt mir etwas.«

»Er hat sich auf Tierfotos spezialisiert. Dünn ist zumeist in der Natur unterwegs, und seine Fotos werden gern gekauft. Den Eindruck hatte ich von ihm.«

»Hat er den Fall überlebt?«

»Ja, das hat er.«

Bill runzelte die Stirn. »Du sagst das so komisch.«

»Nun ja, er liegt noch im Krankenhaus. Ohne Blessuren hat er es leider nicht geschafft.«

Sheila mischte sich ein. Sie legte mir ihre Hand auf den Arm.

»Aber was ist mit Johnny gewesen?«

»Du brauchst dich nicht zu sorgen. Er, Robin Dünn und ich haben uns nur hier getroffen.« Ich breitete die Arme aus. »Ansonsten ist Johnny aus dem Spiel geblieben.«

»Okay, dann kann man wohl aufatmen.«

»Kannst du, Sheila.«

»Trotzdem ärgert es mich, dass er uns nichts gesagt hat. Das ist sonst nicht seine Art.«

»Nimm es locker, Sheila. Johnny ist kein kleines Kind mehr. Auch wenn es einer Mutter oft schwer fällt, dies zu glauben. Daran musst du dich eben gewöhnen.«

»Haha, das sagt mir ein kinderloser Junggeselle.«

Bill grinste. »Weiß man’s?«

»Genau.«

»Hört auf zu strunzen. Geht schon mal vor ins Wohnzimmer. Ich räume hier den Tisch ab.«

Es war ein guter Vorschlag. Die Weingläser hatten wir geleert, und in der Flasche befand sich nur noch ein Rest. Wir ließen sie auf dem Tisch zurück.

Allerdings nahmen wir das flüssige Obst mit. Die entsprechenden Gläser befanden sich im Wohnzimmer, in dem es nicht zu überheizt war, obwohl Bill das Feuer im Kamin angezündet hatte.

Es war eine neue Errungenschaft der Conollys, und es war nur auf den ersten Blick ein normaler Kamin. Als ich näher an ihn heranging, sah ich einen wunderschönen alten Kachelofen, dessen blanke Fliesen beigefarben schimmerten. Das Sichtfenster sah aus wie ein viereckiges rotes Auge, und der ganze Kamin strahlte wirklich eine natürliche Wärme ab.

»Neu?«, fragte ich und musste ihn einfach bewundern. Ich sah auch den schmalen Sims in halber Höhe und über dem roten Auge.

Dort hatte Bill bereits die kleinen Gläser für unsere Obstkur bereitgestellt. Er nahm sie noch nicht weg. Neben mir blieb er stehen.

»Es ist ein alter Kachelofen. Wir haben ihn aus Norddeutschland kommen lassen. Er wurde dort in seine Einzelteile zerlegt und hier wieder originalgetreu aufgebaut.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Habt ihr wirklich gut gekauft. Kompliment.«

»Sheila wollte ihn unbedingt haben. Und Platz genug gibt es ja hier im Haus.«

»Das kannst du laut sagen.«

Bill stieß mich an. »Da sieht man mal wieder, wie lange du nicht bei uns gewesen bist.«

»Stimmt sogar.«

»Du hast alles allein durchgezogen.«

»Das freut Sheila.«

Bill verdrehte die Augen. »Leider. Aber das wird sich ändern, verlass dich darauf.«

»Was wird sich ändern?«

Wir hatten die Frage hinter uns gehört und drehten uns gemeinsam um. Johnny war gekommen. Abmarschbereit stand er im Zimmer und grinste von Ohr zu Ohr. Er sah stark aus. Das Haar war vorn über der Stirn kurz geschnitten und in die Höhe gekämmt worden. Natürlich war es gegelt, damit die Frisur auch hielt. Hose, T-Shirt, ein Pullover mit Aufdruck und eine Jacke, die er locker über den rechten Arm gelegt hatte.

»Da hast du dir ja was vorgenommen«, sagte ich.

»Klar. Wir werden die Nacht durchtanzen.« Er kam auf mich zu und gab mir die Hand. Dann erkundigte er sich nach Robin Dünn und erfuhr von mir, dass Dünn überlebt hatte.

»Toll. War aber hart, nicht?«

»Ja, das ist es gewesen. Verdammt hart, sogar.«

»Und du hast mir nichts gesagt«, beschwerte sich Bill.

»Das hätte ich schon getan, Dad, keine Sorge.«

»Okay, ich glaube dir.« Er kam wieder auf die Disco zu sprechen.

»Wo treibt es dich denn heute Nacht hin?«

»In die Halle.«

»Und was ist das?«

»Eine Disco. Ein ziemlich großes Ding. Noch recht neu.«

Bill nickte. »Was ist da Besonderes dran?«

Da war Johnny zunächst überfragt. Er hob die Schultern und suchte nach einer Antwort. »Eigentlich nur die Band. Ich habe sie noch nie gehört. Sie hat sich in London in der letzten Zeit einen Namen gemacht. Eine typische City-Band. Allerdings gut und echt hammerhart.«

»Wie heißt sie denn?«

»Die kennst du doch nicht, Dad.«

»Ich würde den Namen trotzdem gerne wissen.«

Johnny grinste etwas verlegen vor sich hin. »Es sind drei Frauen. Keine Girlies mehr, obwohl sie sich so sehen. Die Gruppe nett sich Hot Spots und hat in der letzten Zeit wirklich richtig Karriere gemacht. Das ist…«

Bill winkte ab. »Sorry, die kenne ich nicht. Jedenfalls wünsche ich dir viel Spaß mit deinen Hot Spots. Aber gibt Acht, dass es nicht zu heiß wird, mein Freund.«

»Keine Sorge, aber es ist schon toll, sie live zu erleben. Das sagen alle, die sie gesehen haben.«

Johnny winkte uns beiden zu, dann zog er sich zurück. Wir hörten noch, dass er mit seiner Mutter sprach. Mich interessierte das nicht weiter, denn in meinem Kopf arbeitete es.

Ich hatte schon den Eindruck gehabt, für einen Moment den Boden unter den Füßen zu verlieren, denn als der Begriff Hot Spots gefallen war, da fiel mir wieder ein Satz ein.

»Ich werde dein Blut trinken, du Schweinehund!« Diese Drohung hatte Don Corelli gehört.

Plötzlich gefiel mir der Abend gar nicht mehr so gut…

***

Irgendwie musste Bill mein Verhalten bemerkt haben und natürlich auch mein Schweigen. Ich war aus der Nähe des Kamins weggegangen und drehte ihm den Rücken zu. Mein Blick war gegen die große Scheibe gerichtet. Dahinter lag der Garten in tiefer Dunkelheit. Bill hatte nur wenige Lampen eingeschaltet. Sie streuten ihr Licht über den winterlichen Rasen hinweg und berührten auch an einigen Stellen ein paar kleine graue Schneeinseln. Manche Büsche hatten einen bleichen Glanz erhalten, sodass sie mehr aussahen wie Knochenstücke.

Ich sah dies zwar, doch ich nahm es nicht richtig wahr, weil sich meine Gedanken auf einer anderen Ebene bewegten. Was ich von Johnny gehört hatte, wollte mir nicht aus dem Kopf. Es bestand zwar keine unmittelbare Gefahr, aber mein Gefühl sagte mir, dass sich schon etwas zusammenbraute.

Bill trat neben mich und tippte mir auf die Schulter.

»He, was hast du?«

»Ich denke nach.«

»Über Johnny?«

»Ja, auch über ihn.«

Bill musste lachen. Nur gelang ihm das nicht so besonders. Es hörte sich schon komisch an. »Was hast du denn für ein Problem mit meinem Junior?«

»Dass er in die Disco geht.«

»Unsinn, John. Das tun viele.«

»Weiß ich auch. Nur geht er in eine bestimmte Disco, in der auch eine bestimmte Gruppe auftritt, die Hot Spots.«

»Genau. Das hat er uns gesagt. Darf ich fragen, was du gegen die drei jungen Frauen hast?«

Ich schob meine Hände in die Taschen und drehte mich so um, dass ich ihn anschauen konnte. Eine direkte Antwort auf seine Frage erhielt Bill nicht. Ich sagte nur: »Weißt du eigentlich, weshalb ich heute Abend zu spät gekommen bin?«

»Nein. Irgendwas Dienstliches, nehme ich an. Schlimm kann es nicht gewesen sein, denn du bist ja noch gekommen.«

»Okay, dann erzähle ich es dir.«

Der Reporter lachte wieder etwas verlegen. »Sollen wir uns nicht setzen und dabei ein Wässerchen trinken?«

»Setzen schon, trinken nicht.«

»He, was hast du?«

Meine Haltung im Sessel war nicht eben entspannt, als ich Bill direkt anschaute. Auch mein Gesicht blieb ernst, was sich ebenfalls auf die Stimme übertrug.

»Ich habe am heutigen Abend Besuch bekommen. Und zwar von Richter Don Corelli.«

»Alle Achtung. Warum?«

»Den Grund werde ich dir jetzt nennen…«

Bill stellte mir keine Zwischenfragen, als ich von meinem Gespräch mit dem Richter erzählte. Die Drohung wiederholte ich mehrmals, und sie blieb auch zwischen uns hängen.

»Das ist es also«, flüsterte Bill.

»Genau. Wer droht schon einem Richter an, dessen Blut trinken zu wollen?«

»Ein Scherzbold?«

»Nein, nein, nein.« Ich sprach heftig dagegen. »Das ist kein Scherzbold gewesen. Das auf keinen Fall. Und der Richter hat es auch nicht als Scherz aufgefasst. Dann wäre er nicht zu mir gekommen, um sich Rat zu holen.«

»Wer eine derartige Drohung ausstößt, kann nur ein Vampir gewesen sein. In diesem Fall eine Vampirin. Eine Frau, die Anastasia heißt, die von Corelli wegen Dealens in den Knast geschickt wurde und wohl ausgebrochen ist, um sich zu rächen. Zudem spielt sie in der Gruppe Hot Spots mit, eben dieser Band, die sich Johnny heute Nacht in der Halle anhören will. Da kommen wirklich einige Dinge zusammen, die mir nicht gefallen.«

Auch Bill hatte seine gute Laune verloren. Er atmete tief durch, nickte schließlich und meinte: »Du gehst also davon aus, dass in dieser Gruppe eine Blutsaugerin mitspielt. Etwas anderes ist nach diesen Aussagen ja nicht möglich.«

»Ich befürchte es.«

»Einfach so?«

»Muss ich dir noch sagen, wozu Vampire fähig sind? Sie hängen nicht nur in alten Grüften herum. Sie haben sich teilweise der Zeit angepasst. Wie oft haben wir das schon erlebt, und wenn wir mal weiterdenken und uns vorstellen, was ein Vampir oder was auch mehrere dieser Wiedergänger in einer prall mit Menschen gefüllten Disco anrichten können, kann man nur eine Gänsehaut bekommen.« Ich zuckte die Achseln. »Außerdem haben wir diesen Disco-Horror schon öfter erlebt. Da brauche ich nur an den Fall mit Belial zu denken. Ich sage dir, Bill, dass diese Halle ein ideales Betätigungsfeld für Blutsauger sein kann.«

»Du sagst, kann.«

»Klar. Noch haben wir keinen Beweis. Und den können wir uns nur besorgen, wenn wir uns die Gruppe mit eigenen Augen anschauen.«

»Also ab in die Disco.«

Ich nickte. »Du sagst es.«

»So etwas Ähnliches habe ich mir fast gedacht. Das kann ja nicht gut gehen.«

Bill hatte nicht gesprochen, und auch ich hatte mich zurückgehalten. Es war Sheila gewesen, die diesen Kommentar abgegeben hatte. Sie musste uns in den letzten Minuten belauscht haben. Sie war dabei an der Tür stehen geblieben und betrat erst jetzt das Zimmer.

»Was meinst du damit?«, fragte Bill.

»Kaum sind wir aus dem Urlaub zurück, erwischt uns wieder das tägliche Geschäft.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht zu begreifen. Aber das geht ja schon seit Jahren so. Nur werde ich mich daran nicht gewöhnen können.« Sie nahm auf der Kante der Couch Platz. »Ihr geht also davon aus, dass zumindest eine Person aus dieser Gruppe sich in eine Wiedergängerin verwandelt hat?«

Ich nickte ihr zu. »Damit ist zu rechnen. Ich wäre auch nie auf den Gedanken gekommen, wenn ich nicht zuvor mit dem Richter gesprochen hätte. Und der hat mir bestimmt keine Märchen aufgetischt. Wenn wir davon ausgehen, dass diese Anastasia zu einem Vampir geworden ist, dann müssen wir auch einen Schritt weiterdenken. Dann wird sie Blut brauchen, um weiterhin existieren zu können. Und wo holt sie sich das am besten? Bei den Personen, die ihr persönlich nahe stehen. Wer kann das sein?«

»Die beiden anderen Mitglieder der Band«, sagte Bill.

»Genau.«

In den nächsten Sekunden herrschte zwischen uns das große Schweigen. Wir alle waren etwas nervös, trotz der äußerlichen Ruhe, aus der sich Sheena als Erste befreite.

»Wir können nicht einfach hier sitzen, als wäre nichts geschehen. Wir müssen in die Disco.«

Bill sah sie erstaunt an. »Du auch?«

»Ja, ich auch, mein Lieber!«, erklärte Sheila. »Johnny ist auch mein Sohn.«

»War ja nur eine Frage.«

»Eben, und ich habe dir die Antwort gegeben.«

»Wo finden wir diese Halle?«, fragte ich.

Die Conollys hatten beide keine Ahnung, waren jedoch der Meinung, dass es sich leicht herausfinden ließ.

»Johnny hat ein Handy dabei«, erklärte Sheila. »Wenn wir ihn anrufen, wissen wir Bescheid.«

»Das würde ich nicht tun«, sagte ich.

»Warum nicht?«

»Er wird nicht eben begeistert sein, wenn er hört, dass seine Eltern kommen und auch noch den Paten mitbringen. Er wird natürlich nach den Gründen fragen. So gut können unsere Ausreden gar nicht sein, als dass er sie akzeptieren würde. Außerdem ist noch nichts bewiesen. Wir werden uns die Halle zunächst in aller Ruhe anschauen und uns ein Bild von dem machen, was sich darin abspielt.«

Damit waren die Conollys einverstanden. Auch wenn Sheila etwas bedrückt an mir vorbeischaute. Sie war es auch, die noch vor uns den großen Raum verließ.

Bill und ich folgten ihr langsamer. Der Reporter hatte noch ein kleines Problem, über das er mit mir sprechen wollte.

»Es ist doch so, John«, sagte er. »Ich meine, wir kennen uns aus. Wenn sich diese Anastasia tatsächlich in eine Blutsaugerin verwandelt hat, dann passierte das nicht einfach so. Dem muss etwas vorausgegangen sein. Ein Biss. Das Saugen von Blut. Folglich gibt es eine Unperson, die sie zum Vampir gemacht hat.«

»Eben.«

»Und wer könnte das sein?«

Ich winkte ab. »Frag mich was Leichteres, Bill. Im Moment weiß ich einfach nichts…«

***

Hinter der Halle führte von der normalen Straße, die ein Industriegelände zerschnitt, ein schmaler Weg ab, der an einem kleinen, hoch eingezäunten Gelände endete, dessen Zaun allerdings ein Tor hatte, das zu bestimmten Zeiten geöffnet und dann noch von zwei bulligen Typen bewacht wurde.

Anastasia fuhr. Sie lenkte den dunklen Van mit den getönten Scheiben auf das Tor zu, dessen Gitter bereits von den Strahlen der Scheinwerfer getroffen wurde.

Sie konnte zufrieden sein. Alle konnten zufrieden sein, aber zwei von ihnen waren es doch nicht. Sie hatten es noch nicht geschafft, an das Blut eines Menschen zu kommen und warteten darauf, sich endlich richtig satt trinken zu können.

Das hatte ihnen Anastasia versprochen. Die anstehende Nacht würde zu ihrer Blutnacht werden. An etwas anderes dachten sie gar nicht. Der schmale Weg war nicht vollständig von den letzten Schneeresten befreit worden, und so gab es noch zahlreiche Eisinseln, die zu einer Gefahr für die Reifen werden konnten.

Das Eis leuchtete im Licht, und Anastasia fuhr entsprechend langsam auf das offene Tor zu.

Erst als die beiden Aufpasser im Licht erschienen, hielt sie an.

Einer der Männer trat an die rechte Fahrerseite des Vans heran.

Hinter ihrem Rücken hörte die Vampirin das scharfe Zischen ihrer Artgenossinnen.

»Reißt euch zusammen. Nicht schon jetzt. Unsere Zeit wird kommen, das verspreche ich.«

»Gut!«, flüsterte Sheena, »aber nicht zulange.«

»Seid jetzt ruhig.«

Der Aufpasser war an den Wagen herangetreten. Um seinen kahlen Kopf vor der Kälte zu schützen, hatte er sich eine Schirmmütze aufgesetzt. Sein Gesicht war rund, und die Schultern wirkten so, als wären sie durch die Einnahme von Anabolika aufgepumpt worden.

Er war bestimmt Stammgast in einer Muskelbude.

Sie kannten sich.

»Auch schon da, Ana?«

»Warum nicht?«

»Die Leute sind schon heiß. Einige schreien bereits nach euch. Wird ein wilder Tanz.«

Anastasia lächelte schmallippig. »Das glaube ich auch. So heiß ist die Nacht noch nie gewesen.«

»Dann lasse ich mich überraschen.« Er winkte auch den beiden anderen zu und sprach davon, dass er das Tor schließen würde, sobald sie auf dem Gelände parkten.

»Geht ihr dann nach vorn?«

»Ja.«

»Hat es schon Probleme gegeben?«

Der Typ schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht. Wir hoffen auch, dass es ruhig bleibt.«

»Okay, dann lass uns fahren.«

Der Typ trat zur Seite. Sofort danach rollte der Wagen auf das Grundstück. Ana stoppte vor der Rückseite der Halle und stieg noch nicht aus, auch wenn sich die Freundinnen darüber beschwerten.

»Wartet, bis die Idioten verschwunden sind.«

Das dauerte nicht lange. Sie schlossen eine Tür auf und warfen sie wieder schnell hinter sich zu.

»So jetzt können wir!«

Der Rest war ein Kinderspiel. Schon von draußen her hörten sie die dröhnende Musik, die von CDs stammte. Sie heizte die Besucher der Halle auf. Harter Rock, auch Heavy Metal, Punk und Disco-Rock. Da war für jeden etwas dabei.

Der schmale Gang war kahl und nur schlecht beleuchtet. Instrumente brauchten die Drei nicht mitzuschleppen. Wenn sie sangen, lief die Musik vom Band ab. Den Zuhörern kam es nur auf ihre Stimmen und die wilden Tänze an.

Anastasia ging voraus. Michelle und Sheena folgten ihr. Beide hielten sich an den Händen fest, als würden sie in den Kindergarten gehen. Eine Steintreppe an der Wandseite endete vor einer schmalen Tür, die eine Nische begrenzte.

Anastasia stieß sie auf. Dass die Musik hier lauter zu hören war, ignorierte sie. Ändern konnte sie es nicht.

Wieder nahm sie ein Gang auf. Hier gab es zwei Toilettenräume, aber auch Türen, hinter denen die Garderoben lagen. Dort konnten sich die Mitglieder der Gruppe für den Auftritt stylen.

Ihre Kostüme steckten in Reisetaschen, die sie mitschleppten. Obwohl Anastasia sich hier noch nicht aufgehalten hatte, fand sie sich gut zurecht. Nur die Tür der Garderobe öffnete Michelle. Ana war froh, dass sie der Türsteher nicht auf die Zeit im Knast angesprochen oder gefragt hatte, wo sie so lange geblieben war, denn sie kannten sich von anderen Auftritten her.

In der Garderobe war es kalt. Es roch nach Schminke und nach dem Rauch kalter Zigaretten.

Hocker gab es. Spiegel auch. Auf dem Bord davor lagen noch einige alte Schminkpinsel. In der Ecke stand ein Papierkorb, der fast überquoll. Einige Tücher und Lappen waren auch daneben gefallen.

Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie aufzuheben.

Die Musik war natürlich auch hier zu hören. Darum kümmerte sich keine der Wiedergängerinnen. Sie hatten ihre Taschen zu Boden gestellt und zerrten die Klettverschlüsse auf. Es waren die einzigen Geräusche, die sie abgaben.

Dann holten sie ihre Klamotten oder Kostüme hervor. Farblich unterschiedliche Outfits. Michelle trug ein blaues Teil, Sheena ein gelbes und Ana ein rotes.

Man konnte sie als knappe Bikinis bezeichnen. Es war wirklich viel Haut zu sehen, aber die Stoffe saßen sehr eng an den Körpern und würden sich auch bei wilden Tanzbewegungen kaum verschieben.

Sie zupften sie zurecht und holten danach die Schminkutensilien hervor. Man war von ihnen gewohnt, dass sie ihre Körper bemalten. Das taten sie auch jetzt. Die dunklen Farben hinterließen auf der Haut irgendwelche Symbole, die sie sich mal aus alten Büchern eingeprägt hatten. Sie ließen sich leicht wieder abwaschen, und auch das Metall, mit dem sie ihre Haut »quälten«, hinterließ keine Verletzungen. Es waren Ringe und Ketten, die einfach nur angesteckt wurden und sich leicht wieder abziehen ließen.

Sie kannten sich aus, und auch Anastasia hatte nichts verlernt. Sie schmückte ihr Gesicht mit kleinen Ketten und Ringen. Die Augenbrauen, die Lippen, die Nase, die Ohren, da wurde nichts verschont. Das Haar kämmte sie zurück, und mit einem Stift gab sie ihren Lippen einen dunklen Glanz. Dabei standen die drei Vampirinnen vor den Spiegeln und amüsierten sich darüber, dass keine Fläche ihr Bild zurückgab.

»Wir sind nicht mehr zu sehen!«, flüsterte Michelle.

»Das ist normal«, sagte Ana.

»Dann sind wir echt«, fügte Sheena hinzu und strich dabei über ihr gelbes Oberteil.

»Hast du etwas anderes gedacht?«

»Manchmal schon.«

»Dann achte auf deinen Blutdurst.«

»Ja, den kenne ich. Verdammt noch mal, ich will endlich trinken.«

»Du bekommst es noch früh genug. Du kannst dir die Leute aussuchen. Besser geht es gar nicht.«

Michelle rieb ihre Hände, nachdem sie auch ihre Lippen mit zwei kleinen Ketten gepierct hatte. »Wir könnten uns die Leute doch auf die Bühne holen und dann zubeißen. Na, wäre das nicht super? Ist das keine tolle Idee, meine Lieben?«

Anastasia, die so etwas wie die Chefin der Gruppe war, nickte.

»Das könnte man machen. Sie würden es als Scherz ansehen oder als Vorspiel zu einem Akt. Wäre klasse.«

»Okay, das machen wir!«, flüsterte Sheena. »Und wen werden wir uns holen?«

»Männer.«

»Einverstanden.«

Sie freuten sich. Sie klatschten sich ab. Sie grinsten sich an und präsentierten sich gegenseitig ihre spitzen Zähne. Sie hatten Spaß, eine wilde Vorfreude nach dem Blut der Menschen steckte in ihnen, und jede von ihnen würde sich satt trinken.

Sheena begann zu singen. Sie übte. Ihre Stimme war dunkel, warm und irgendwie rauchig. Normalerweise spielten sie ihre Musik selbst, dafür war Ana verantwortlich mit ihrer E-Gitarre. Aber aus dem Trio war in den vergangenen Monaten ein Duo geworden, und das hatte seine Songs nur mit der entsprechenden Hintergrundmusik gesungen. So sollte es bei diesem Auftritt auch sein.

Michelle begann zu tanzen. Wild und furios. Dabei schleuderte sie die roten Haare zurück, die dann zu einem Kreisel wurden, wenn sie den Kopf drehte.

In ihren Tanz hinein hörten die drei Untoten das harte Klopfen an der Tür.

Augenblicklich stand Michelle still. Sie schauten sich an. Bevor die beiden anderen etwas sagen konnten, hob Ana die rechte Hand und fragte selbst.

»Wer ist da?«

»Murray Kane.«

»Komm rein.«

Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann, der mehr als zwei Zentner wog, betrat die Garderobe. Er trug einen dunklen Anzug und darunter ein helles Hemd. Kane war der Veranstalter. Er hatte die Halle zu einer Disco umgebaut. Es war nicht die einzige, die er besaß. Zwei hatte er noch auf dem Lande umgebaut.

»He, ihr seid zu dritt?«

»Klar!«, erwiderte Ana und schob sich auf ihn zu.

»Bist du nicht mehr im Knast?«

»Wäre ich sonst hier?«

Kane lachte. »Gut gekontert. Aber eines sage ich euch. Die Gage wird nicht erhöht.«

»Das brauchst du auch nicht. Es bleibt alles so, wie wir es abgemacht haben.«

»Super.« Kane holte ein Tuch aus seiner Tasche. Das Jackett verschob sich dabei, und so war der Griff einer Waffe zu sehen, die in einem Halfter steckte. Der Mann war um die 40. Man konnte ihn als Betontyp bezeichnen. So wirkte sein kantiger Kopf, auf dem das dunkle Haar sehr kurz geschnitten war. Besonders groß war er nicht, dafür breit in den Schultern, und bei der Beule über dem Gürtel wusste man nicht, ob es Muskeln waren oder ein angesoffener Bierbauch.

Kane hatte Spaß an den Outfits der Sängerinnen. Er betrachtete sie mit dem größten Wohlgefallen und leckte hin und wieder über die Lippen seines recht kleinen Munds hinweg. Die Pupillen in den Augen waren ebenfalls dunkel, und manchmal funkelten sie, als wären sie frisch poliert worden. Die Gier nach den drei Sängerinnen stand ihm im Blick geschrieben, aber er ging nicht auf dieses Thema ein. Nach einem kurzen Reiben der Nase kam er dann zur Sache.

»Wann wollt ihr raus?«

»Wie spät ist es?«, fragte Sheena.

»Gleich dreiundzwanzig Uhr.«

»Für wann sind wir angesagt worden?«

»Ungefähr um diese Zeit. Da ist es am vollsten.«

»Gut, dann gehen wir auch«, sagte Anastasia. »Noch eine Frage. Ist die Presse hier?«

»Nein, glaube ich nicht. Ich habe auch keinem Bescheid gesagt. Hätte ich gewusst, dass ihr wieder zu dritt seid, dann hätte ich…«

Mitten im Satz stockte er.

»He, was ist?«, fragte Anastasia.

Murray Kane schüttelte den Kopf. Er sagte nichts. Er schaute sie auch nicht an, sein Blick galt den Spiegeln, die an der Wand hingen.

Darin sah er sich, aber nicht die drei Sängerinnen.

»Sag was!«

Kane schüttelte den Kopf. Er schwitzte noch stärker. Dann stöhnte er leise auf »Sag was!«, forderte auch Michelle.

»Scheiße«, flüsterte er, »das… das … glaube ich einfach nicht. Das kann nicht sein.«

»Was kann nicht sein?«

Murray Kane hob langsam den rechten Arm. Den mittleren Zeigefinger streckte er aus und deutete dabei auf einen Spiegel.

»Verdammt, verdammt«, flüsterte er. »Was ist das? Ich sehe euch alle nicht im Spiegel. Nur mich…«

Die drei schauten sich an Sie nickten sich synchron zu. Zu sagen brauchten sie nichts, denn dieses Nicken hatte das Schicksal des Mannes praktisch besiegelt, und Ana übernahm die Initiative.

Mit einem schnellen Schritt hatte sie den Mann erreicht und baute sich vor ihm auf.

»Wie meinst du das denn, Kane?«

Der Veranstalter zuckte zurück. Er schaute noch mal zu den Spiegeln hin, über die das gelblich-trübe Licht floss.

»Wieso kann ich euch nicht sehen?«

Mit einer knappen Handbewegung holte Anastasia ihre beiden Freundinnen zu sich heran.

»Deshalb«, flüsterte sie.

Einen Moment später öffnete sie den Mund. Sekunden später taten Sheena und Michelle das Gleiche.

Nie zuvor hatten die Sängerinnen einen derartig erstaunten Ausdruck im Gesicht eines Menschen gesehen. Er war kaum zu beschreiben, und Anastasia gab die Erklärung ab.

»Vampire haben kein Spiegelbild…«

***

Den Satz hatte jeder gehört. Besonders auch derjenige, an den er gerichtet war. Trotzdem reagierte Murray Kane nicht. Er war wirklich zu Beton geworden. Nur seine Augen bewegten sich. Er schaute den Sängerinnen der Reihe nach in die Gesichter. So unterschiedlich sie aussahen, so sehr glichen sie sich, denn die Veränderungen waren bei ihnen gleich.

Sechs spitze Zähne, die aus ihren Oberkiefern ragten und sie zu dem machten, was sie in Wirklichkeit waren.

Kane war kein Dummkopf. Er kannte sich in den verschiedenen Szenen aus. Nicht nur in der Musik. Er wusste auch genau, wer welche Musik hörte. Von den Rockern über die Punker, bis hin zu den Satanisten. Die Gruppe um Alice Cooper war ihm ebenfalls ein Begriff und eigentlich auch alles, was damit zusammenhing.

Vampire!

Es gab ja welche, die sich als Vampire auf die Bühne stellten und bei ihren Songs finstere Drohungen ausstießen.

Ja, die gab es…

Und genau diese Tatsache ließ seinen Schreck verschwinden. Er war froh, dass es ihm eingefallen war, und so reagierte er völlig anders, als es sich die Blutsaugerinnen gedacht hatten.

Murray Kane begann zu lachen. Er riss seinen Mund auf, lachte und ging dabei leicht zurück. »Super ist das, super. Ihr seid toll. Die drei Vampir-Girls. Das wäre es doch. Ein starker Auftritt. Ist auch nicht schlimm, dass ihr mir zuvor nichts gesagt habt, aber ihr seht verdammt echt aus. Tatsache.«

»Wir sind echt!«, flüsterte Anastasia.

»Unsinn, ihr…«

»Schau in den Spiegel, Kane!«

Er tat es nicht sofort. Etwas musste ihn gestört haben. Möglicherweise war er auch wieder ins Nachdenken gekommen. Er suchte eine Lücke, um in einen Spiegel blicken zu können.

Er sah sich, nicht die Sängerinnen!

In seinem Kopf klirrte es. So dachte er zumindest. Da war etwas zusammengebrochen. Er flüsterte: »Nicht wirklich – oder?«

»Doch, wir sind es!«, versprach Anastasia.

Murrays Gesicht verzerrte sich. Er wusste, dass er jetzt etwas tun musste. Wenn es sich bei ihnen wirklich um Vampire handelte, dann brauchten sie Blut, denn sie waren ständig hungrig. Das jedenfalls kannte er aus den entsprechenden Filmen. Für ihn gab es nur eine Chance. Er musste sich wehren und ihnen zuvorkommen, und dabei war ihm einfach alles egal.

Mit einem Sprung nach hinten schaffte er Distanz zwischen sich und ihnen. Er bekam genau die Zeit, um seine Waffe zu ziehen.

Jetzt fühlte er sich besser. Als er den Schlitten der Pistole zurückzog, verzerrten sich seine Mundwinkel.

»Wir werden sehen, wer hier der Gewinner ist!«, keuchte er.

»Okay, ich zeige es euch!«

Murray Kane war nicht mehr zu halten. Er brannte innerlich. Er wollte es ihnen zeigen, hob die Waffe an und zielte auf Anastasia, die Chefin in der Runde.

»Tue es!«, flüsterte sie.

»Ja!«

Ein Schrei, ein Schuss!

Die Kugel hämmerte in den Körper der Untoten. Der Stoß war hart. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie taumelte zurück, knickte in den Knien ein, fiel aber nicht zu Boden, sondern fing sich im letzten Augenblick und richtete sich mit einer schwungvollen Bewegung auf, wobei sie Murray Kane ein lautes Lachen entgegenschleuderte.

Kane erstarrte.

Er hielt die Waffe in der Hand. Er hatte auch geschossen. Es war ihm alles egal gewesen. Er hatte sich entscheiden müssen, und nun sah er, was er nicht glauben wollte.

Bereits das Nichterkennen in den Spiegeln hatte ihn an seinem Weltbild zweifeln lassen, und nun dies.

Sie stand wieder auf den Beinen. Nicht nur das, sie grinste ihn sogar scharf und siegesicher an.

Kane war so überrascht, dass er nicht zum zweiten Mal abdrückte. Stattdessen starrte er auf seine Waffe und hatte das Gefühl, ein Spielzeug in der Hand zu halten. Aus seinem Mund drang ein unartikulierter Laut, der beinahe einem Lachen ähnelte, aber keines war. Jetzt erst wurde ihm richtig bewusst, in welch einer Lage er sich befand und dass es nur noch die Flucht für ihn gab.

Die Tür war nahe.

Kane warf sich herum. Selten hatte er seine massige und kompakte Gestalt so schnell bewegt. Es war wirklich nur eine Schrittlänge bis zum Ziel, aber er drehte den drei Blutsaugerinnen dabei den Rücken zu.

Diese kurze Zeitspanne reichte ihnen aus.

Zu zweit sprangen sie in den Rücken des Mannes. Er hatte soeben nach der Klinke greifen wollen. Jetzt bekam er die volle Aufprallwucht der Körper zu spüren.

Es trieb ihn vor bis gegen die Tür, an die er prallte. Den Kopf konnte er nicht mehr rechtzeitig genug zur Seite drehen, und so stieß er mit dem Gesicht gegen das Holz.

Irgendetwas knackte in seiner Nase. Sofort schossen Schmerzen durch seinen Kopf. Er spürte eine warme Flüssigkeit aus beiden Nasenlöchern rinnen.

Blut – sein Blut!

Und das würde die Vampire rasend machen.

An der Tür rutschte er nach unten. Murray Kane war so stark, dass er sich abfing, bevor er mit seinem gesamten Körper den Boden erreichte. Da war es für ihn bereits zu spät.

Vier Hände griff zu. Sie hieben in den Anzugsstoff an seinen Schultern hinein. Eisern hielten sie fest. Kane erlebte im nächsten Augenblick, wie kräftig die Hände der Blutsauger waren. Was alles in ihnen steckte. Mit normalen menschlichen Kräften war das nicht zu vergleichen, denn sie schleiften ihn über den Boden hinweg in das Zimmer hinein, als hätte er kein Gewicht.

Erst als auch Anastasia in seinem Blickfeld erschien, wusste er, dass er sich in allerhöchster Gefahr befand, und er versuchte zu schreien.

Den Mund riss er noch auf, dann erwischte ihn ein harter Schlag gegen die Lippen. Michelle hatte mit ihrer beringten rechten Hand zugeschlagen. Wieder spritzte Blut, und ein Arm umschlang von hinten den Hals des Mannes und zog Kane zurück.

Er fiel auf den Rücken. Die Augen hielt er weit offen. Er sah die fratzenhaften und gierigen Gesichter der beiden Blutsaugerinnen wie durch einen dünnen Schleier, den die Tränen gebildet hatten.

Das ist das Ende!, durchfuhr es ihn.

Sie ließen sich fallen.

Michelle links, Sheena rechts. Sein Blut musste für beide reichen.

Anastasia sah zu und lächelte dabei. Sie brauchte nicht unbedingt zu trinken, sie wollte nur, dass ihre beiden Artgenossinnen satt wurden.

Als wären sie zwei Raubkatzen, so hackten sie ihre Zähne in die Haut des Mannes. Sie bissen sich durch, und sie bissen sich auch daran fest. Das Blut sprudelte ihnen in einem dünnen Strahl entgegen, der für sie so etwas wie Labsal war.

Sie schluckten, sie schmatzten, sie freuten sich, sie wurden endlich satt.

Anastasia aber stand neben ihnen und schaute lächelnd zu. Die Nacht hatte wirklich toll begonnen…

***

»O nein«, sagte Sheila und schüttelte den Kopf.

Bill, der neben mir im Rover saß, drehte den Kopf, um seine Frau anzuschauen.

»Was hast du?«

Sheila wies zuerst nach vorn und dann zu den Seiten hin. »Diese Gegend. Da wird man ja verrückt. Das ist einfach furchtbar. Nicht zu fassen, ehrlich.«

»Das ist eben heute so.«

»Was ist so?«

»Dass die Discos oft an einsamen Orten liegen, wo der Krach auch keinen Menschen stört.«

»So kann man es auch nennen.«

»Wer sie finden will, der findet sie auch«, sagte Bill. »Du brauchst dich nur umzusehen.«

Damit hatte er Recht. Mochte das Industrieviertel auch noch so einsam liegen, allein waren wir nicht unterwegs. Es gab genügend Gäste, die den gleichen Weg hatten. Ob sie nun mit dem Auto, dem Roller oder mit dem Rad fuhren, sie hielten sich auf der Straße und fuhren in die Richtung, in die die Hinweisschilder mit dem Namen der Disco wiesen.

Es sah alles so harmlos und normal aus. Für uns war es das nicht.

Auch ich hatte meine schweren Bedenken und hatte deshalb gehandelt. In Absprache mit Bill Conolly war ich auf Nummer Sicher gegangen und hatte Suko Bescheid gegeben. Nach dem kurzen Moment der Überraschung und nach meinen ebenfalls knappen Erklärungen war es für ihn selbstverständlich gewesen, mich zu unterstützen. Er wollte sich in den Wagen setzen, um ebenfalls herzukommen. Wir hatten abgemacht, dass er als Rückendeckung in der Nähe bleiben würde.

Sheila schaute immer wieder aus dem Fenster. Sie zeigte ihre Nervosität offen. So reagierte jede Mutter, egal wie alt ihr Kind auch war. Niemand konnte ihr einen Vorwurf machen.

Wir mussten zwar noch eine gewisse Strecke fahren, die Halle geriet trotzdem in unser Blickfeld. Außen leuchteten die Lichter wie Drehsterne in bunten Farben an der Fassade. Sie gaben der ansonsten tristen Umgebung ein anderes Gesicht. Auf dem Dach waren Leuchtbuchstaben angebracht worden. Der Name der Halle stand dort in sehr hellen Buchstaben zu lesen.

Es war wie so oft. Ob im Sommer oder in den Wintermonaten, nicht alle Gäste betraten die Disco. Es gab immer wieder Menschen, die sich draußen aufhielten. So war es auch hier. Der Platz davor hatte zudem die richtige Größe, um auch als Parkplatz zu dienen.

Ich lenkte den Rover nach links, um dem Trubel zu entgehen.

Das helle Licht der Scheinwerfer strich über die abgestellten Zweiräder und manche Autos.

Hin und wieder tauchten die meist jungen Gäste im Lichtkegel auf. Es war noch immer kalt, aber sie waren ziemlich leicht angezogen. Das Diktat der Mode ließ eben keine Kälte zu.

»Fahr mal langsamer, John«, bat Sheila.

»Okay, warum?«

»Ich möchte sehen, ob Johnny vor der Disco steht.«

Den Gefallen tat ich Sheila. Bill schaute ebenfalls aus dem Fenster. So sehr sich die beiden auch anstrengten, es war ihnen nicht möglich, ihren Sohn zu sehen. Johnny fühlte sich im Innern besser aufgehoben als in der Kälte.

Wir fuhren noch einige Meter. Vor uns sah ich etwas glitzern wie ein breites und hohes Netz. Es war ein Maschendrahtzaun, der die Grenze zu einem anderen Grundstück bildete.

Dort hielten wir an. Zuvor hatte ich den Rover wieder in Fahrtrichtung gedreht.

Bill löste seinen Gurt. Er drehte sich zu Sheila hin um, die gedankenverloren auf dem Rücksitz saß und über ein bestimmtes Problem nachgrübelte.

»Hast du Probleme, Sheila?«

»Ich denke nach.«

»Gut. Worüber?«

Sheila strich ihre Haare leicht zurück. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich hier warte.«

»Du willst nicht mitkommen?« Bill zeigte sich erstaunt.

»Ja, ich bleibe im Wagen.«

»Und warum?«

»Jemand muss ja hier die Stellung halten, denke ich.«

Bill hob die Brauen. »Ist das wirklich der Grund?«

Da lächelte Sheila. »Nein, nicht unbedingt«, gab sie zu. »Aber ich mag diese Tanztempel nicht. Außerdem kann auch hier draußen etwas passieren. Es ist möglich, dass Johnny die Disco mal verlässt. Ich habe hier einen guten Blick auf den Eingangsbereich. Ich kann sehen, wer kommt und wer geht. Alles ist in der Schwebe, wenn ich es richtig sehe. Wir haben keine schlüssigen Beweise. Es existieren nur Verdachtsmomente, und es könnte auch sein, dass diese Gruppe Helfer hat, die sich hier positioniert haben.« Sie lächelte etwas verkrampft. »Gut, ihr könnt über meine Folgerungen lachen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, hier einfach warten zu müssen.«

»Auf wen?«, fragte ich.

Diesmal blieb Sheila bei ihrer Antwort ernst. »Das kann ich dir nicht genau sagen, John. Aber ich habe nachgedacht und bin zu der Überzeugung gekommen, dass diese Anastasia nicht grundlos zur Blutsaugerin wurde. Ihr könnt euch denken, was ich meine.«

»Klar, jemand hat sie dazu gemacht.«

»Genau das ist es, John. Es kann sein, dass genau dieser Jemand sie im Auge behält. Wobei ich nicht sagen kann, wer tatsächlich hinter alldem steckt.«

»Denkst du an alte Bekannte?«

Sie hob die Schultern und enthielt sich einer Antwort. Ich war sicher, Sheilas Gedanken lesen zu können, denn Personen oder Unpersonen, die immer auf der Suche nach frischem Blut waren, die kannte auch ich. Da gab es Dracula II und Justine Cavallo. Beide arbeiteten zusammen. Sie bildeten gewissermaßen ein Paar, und sie waren immer darauf bedacht, frisches Blut zu trinken und dafür zu sorgen, dass sich Wesen wie eben die Vampire »fortpflanzten«.

»Was meinst du dazu, Bill?«

Der Reporter schob die Unterlippe nach vorn. »Vielleicht ist die Idee gar nicht mal so schlecht. Ich würde mich an Sheilas Stelle in dieser Bude auch nicht wohl fühlen. Und was ihre Folgerungen und Gründe angeht, ist ihre Sache.«

»Dann bleibt es also dabei«, sagte sie.

»Meinetwegen schon«, gab ich zurück.

»Und du hast dein Handy mitgenommen?«, erkundigte sich Bill.

»Habe ich. Dann gebe ich euch Bescheid, wenn sich hier etwas Entscheidendes verändert.«

»Okay. Ich hoffe nur, dass wir es auch hören.«

Sheila lächelte. »Wie ich euch kenne, schaut ihr euch überall um und nicht nur in dieser Halle, wo sich die Menschen zusammendrängen.«

»Das ist auch wieder wahr«

Es wurde Zeit für uns. Wir stiegen aus. Bill strich seiner Frau noch mal tröstend über das Haar und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Ich wartete vor dem Wagen auf ihn.

Die Kälte hatte nicht nachgelassen. Ich beobachtete die Vorderfront der Halle, ich sah die Lichter, auch die Menschen, hörte die laute Musik, die Stimmen ebenfalls, und ich hatte das Gefühl, in einem falschen Film zu stehen.

Es fiel mir auch jetzt schwer, diese modernen Abläufe eines täglichen Lebens mit Vampiren in Verbindung zu bringen. Tief in meinem Innern verfolgte ich noch immer die alte Saga. Dass eben Vampire mehr in die Düsternis der vergangenen Jahrhunderte gehörten und nicht in diese kalten modernen Zeiten.

Wir hätten den normalen Eingang nehmen können und alles wäre okay gewesen. Das wollten wir beide nicht. Es war besser, wenn wir uns auf einem anderen Weg in die Halle einschlichen, denn Seiten- oder Notausgänge musste es einfach geben.

Für eine Weile schauten wir uns den Trubel vor dem Eingang an.

Nicht jeder Gast wurde eingelassen. Es kam immer auf die Gnade oder auf die Laune der Türsteher an. Sie waren hier die Kings und benahmen sich auch so. Ich dachte daran, was ich vor kurzem über Berufswünsche gewisser Jugendlicher in einer Zeitung gelesen hatte. Da hatten nicht wenige als Berufswunsch Türsteher angegeben.

Es gab einen Weg, der an der Seite der Halle entlangführte. Wir konnten den Zugang sehen, weil sich dort das blasse Licht einer einsamen Lampe verteilte.

»Das ist der Weg«, sagte Bill.

Für uns gab es kein Zögern mehr. An der Ecke war es recht windig. Die Kälte biss in unsere Gesichter. Dunkle Schatten überfielen uns, als wir den Bereich des Lichts verlassen hatten. Die Musik war nicht mehr so intensiv zu hören. Sie drang nur noch als dumpfes Hämmern bis zu uns hin. Unser Ziel war das Licht einer zweiten Lampe. Es streute nach unten, und halb von ihrem Schein getroffen stand dort eine einsame Gestalt, die sich uns zudrehte, als wir näher kamen.

Auch hier stand ein Türsteher, der dafür sorgte, dass niemand ungebeten die Disco betrat.

Als er uns sah, stellte er sich uns breitbeinig in den Weg. Auf seinem Kopf saß eine Pudelmütze. Ansonsten streifte der Lichtschein das Leder seiner Jacke und ließ sie glänzen.

»Hier ist für euch Schluss«, lautete seine Begrüßung. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch die richtigen Worte fielen ihm nicht ein. Er hatte wohl erkannt, dass wir vom Aussehen her nicht zu den üblichen Gästen gehörten. Deshalb wartete er auch ab. An seinem rechten Ohr blinkte ein Ring im Lampenlicht. Die dunkle Haut ließ auf einen Mann aus den südlichen Ländern schließen.

»Für uns nicht«, sagte ich.

»Das ist…«

Ich hielt ihm meinen Ausweis ins Licht. Der Typ starrte ihn an, bewegte seine Lippen beim Lesen und gab dann eine Antwort, die sich irgendwie typisch und zugleich stereotyp anhörte.

»Hier wird nicht gedealt. Hier sind alle sauber. Das kann ich euch schriftlich geben. Unser Boss und wir achten sehr darauf, das kann ich euch versichern.«

Mein Freund winkte ab. »Darum geht es uns nicht. Wir wollen nur hier hinein.«

»Warum?«

»Das ist unsere Sache. Okay?«

»Ja, ja, schon gut.« Er griff in die rechte Tasche und holte ein Sprechfunkgerät hervor. »Ich will dem Boss Bescheid geben. Er kann euch alles zeigen und…«

Bill legte ihm die Hand sacht auf den Arm. »Nein, mein Freund, der Boss wird nicht angerufen. Wir finden uns auch ohne Hilfe in eurem Tempel zurecht.« Das bekam er nicht so richtig gebacken.

»Aber was soll es denn hier geben?«

»Wir schauen uns nur um.«

»Kann ich trotzdem helfen?«

Das konnte er, und die Frage stellte ich. »Wie sieht es mit der Gruppe aus? Ist sie schon aufgetreten?«

»Die Hot Spots? Ha, die sind dabei. Die drei Tussis bringen den Laden ganz schön zum Kochen. Die haben genau den richtigen Nerv getroffen. Wenn sie auftreten, ist die Bude gerammelt voll.«

»Danke, das reicht.«

Leicht frustriert und widerwillig trat er zur Seite. Wir stellten sehr schnell fest, dass die Außentür nicht verschlossen war. Bill drückte sie nach innen. Sie ließ sich recht träge bewegen. Danach schlüpften wir in die für uns neue Welt und fanden uns in einem Bereich wieder, der im hinteren Teil der Disco lag. Die Musik wurde lauter, aber wir hörten jetzt auch die Stimmen der drei Sängerinnen. Sie hämmerten auf die Gäste nieder. Es war so etwas wie ein Kreischen zu hören, das unseren Ohren nicht eben gut tat.

Wir mussten uns trotzdem orientieren. Das Licht war nicht besonders hell. Es schwappte über einen sehr ungemütlichen und kalten Bereich. Das rohe Mauerwerk war teilweise mit Plakaten beklebt. Von rechts erreichte uns das zuckende Licht aus der Disco, und wir konnten auch die Rückseite einer langen Theke erkennen.

Zwei junge Helfer in durchschwitzten T-Shirts schleppten Fässer und gefüllte Kästen herbei, die auch in unserer Nähe lagerten.

Von hier aus gab es keinen direkten Zugang zur Bühne. Wohl in die Disco, aber den Besuch wollten wir uns zunächst sparen. Das hatte alles noch Zeit.

Ich schnappte mir einen der schwitzenden Helfer und hielt ihn für einen Moment fest.

»Was ist denn, Mann?«

»Wo finde ich hier den Boss?«

»Murray Kane?«

»Ja.«

»Hinten hat er sein Büro.«

»Danke, und wo ist das?«

Er deutete auf eine verschlossene Tür aus Eisen.

»Okay.«

Der Knabe machte seinen Job weiter. Wir näherten uns der Tür und wurden kurz davor wieder angesprochen. Eine Frau im engen Glitzerkleid hatte uns gesehen. Sie stellte sich uns in den Weg. Mit einer Handbewegung schob sie die Flut ihrer schwarz gefärbten Haare zurück. Die grell geschminkten Lippen verzogen sich zu einem abwartenden Lächeln. Sehr vorsichtig sprach sie uns an.

»Sie wollen Backstage?«

»Ja. Zu Murray Kane.«

»Haben Sie einen Termin?«

Ich schüttelte den Kopf. »Hören Sie, wir sind hier nicht bei einem Arzt. Wir wollen mit dem Boss reden, das ist alles. Haben wir uns verstanden?«

Die Frau vor uns kniff ihre geschminkten Augen zusammen.

»Sind Sie von der Polizei?«

»Ja.«

Sie wollte noch etwas sagen, aber Bill kam ihr zuvor. »Ja, wir wissen, dass die Gäste hier sauber sind, das hat man uns gesagt. Es geht uns auch um etwas anderes.«

»Murray ist in seinem Büro.«

»Und wo finden wir das?«

»Ich bringe Sie hin.«

»Nein, nein«, sagte ich schnell, »das ist nicht nötig. Wir schaffen es auch allein. Und bitte, behalten Sie es für sich. Rufen Sie Ihren Chef gar nicht erst an.«

»Wie Sie wollen.«

Als wir die nächste Tür öffneten, hatten wir das Hindernisrennen endlich hinter uns und konnten durchatmen. Danach erlebten wir so etwas wie eine Normalität. Es gab diesen kleinen Bereich, in dem verschiedene Räume lagen. Unter anderem die Toiletten für die Angestellten, aber auch Büros oder Garderoben.

An einer Bürotür stand der Name Murray Kane.

Bill klopfte kurz an und öffnete die Tür. Das Büro war leer. Aber es sah so aus, als wäre es von einem Menschen inmitten seiner Arbeit verlassen worden. Alles Mögliche an Papieren lag auf dem Schreibtisch herum. Eine Konsole mit drei Monitoren sahen wir ebenfalls. Von hier aus konnte auch die Disco überwacht werden.

Allerdings waren die Bildschirme leer.

»Pech«, sagte Bill. »Kane hat sich verzogen.«

Ich winkte ab. »So schnell gebe ich nicht auf. Wir werden ihn finden, keine Sorge. Wäre er in der Disco zu finden gewesen, hätte man uns das gesagt.«

»Okay, dann weiter.«

Wir kümmerten uns um die nächste Tür, die allerdings verschlossen war. Das hielt uns nicht von unserer weiteren Suche ab. Eine Tür weiter lasen wir das schmale Schild mit dem Aufdruck Garderobe.

Da wir höfliche Menschen waren, klopften wir zunächst an.

Eine Antwort erhielten wir nicht.

»Los«, sagte Bill, der wieder voller Tatendrang steckte. Er stieß die Tür vor mir auf.

Ja, es war eine Garderobe. Das sahen wir an den Spiegeln an der Wand. Es brannte auch Licht, sodass wir uns in den Spiegeln sehen konnten. Doch das Wichtigste war es nicht.

Vor einem der Spiegel zog sich soeben an einem Schminktisch ein ziemlich kompakter Mann, der einen schwarzen Anzug trug, stöhnend in die Höhe. Er hätte jetzt im Spiegel auftauchen müssen.

Genau das war nicht der Fall. Zwar blieb er nicht völlig verschwunden, aber wir bekamen nur einen schwachen Umriss zu Gesicht.

Uns beiden war klar, was das bedeutete.

Der Mann war ein Vampir!

***

Bill und ich warfen uns einen raschen Blick zu. Es brauchte keiner ein Wort zu sagen, wir verstanden uns auch so. Aber wir verhielten uns nach wie vor ruhig, denn der Mann – es war sicherlich Murray Kane – hatte uns noch nicht gesehen.

Er nahm das an der Wand angebrachte Brett als Stütze. Auf ihm standen noch einige Schminkutensilien, aber es war auch eine dünne Staubschicht zu sehen.

Ich holte mit einer gelassenen Bewegung mein Kreuz hervor, und Bill griff zur Beretta.

Wir blieben auch weiterhin nahe der Tür stehen, ohne uns zu bewegen. Über unsere Lippen drang kein Wort, und selbst den Atem hielten wir an.

Der Mann stand jetzt. Noch immer sahen wir nur seinen Rücken.

Das Jackett wurde durch Falten zerknittert. Aus dem Kragen hervor schaute der mächtige Stiernacken. Das dunkle Haar wuchs kurz auf seinem quadratisch aussehenden Kopf.

Ich sprach ihn an. »Mr. Kane…?«

Er hatte meine leise Stimme gehört, denn er war für einen winzigen Augenblick zusammengezuckt. Noch tat er nichts, stützte sich weiter ab und drehte sich dann mit einer sehr trägen und langsamen Bewegung um.

Wir verfolgten ihn genau. Nur wenn wir ihn von vorn sahen, würden wir unseren Verdacht bestätigt bekommen.

Sein Gesicht war natürlich das eines Menschen. Doch auf seinen Zügen malte sich die Qual ab, unter der er zu leiden hatte. Wichtig allerdings war sein Hals. An beiden Seiten sahen wir die Wunden und auch die sich darum verteilenden roten Flecken. Da war Blut aus den Wunden gequollen und nicht abgewischt worden. Wer diese Person angefallen hatte, war von einer wilden Gier getrieben worden. Wir konnten uns leicht ausrechnen, dass sein Blut nicht nur von einem Vampir getrunken worden war.

Die Augen hielt er offen.

Er stierte uns an.

Sein Gesicht zuckte. Er öffnete den Mund. Noch waren seine Zähne nicht zu sehen, dafür blutunterlaufene Augen, in denen sich ein Muster aus roten Äderchen abzeichnete.

Er stöhnte zwar, aber er atmete nicht. Das wiederum gehörte zu seinem Image als Blutsauger, und es gehörte auch dazu, dass er sich satt trinken würde und musste. Denn schon beim Erwachen war diese Gier zu spüren. Sie würde bleiben, so lange wie er sich als ein Blutsauger bewegte.

»Soll ich schießen, John?«

»Nein, nein, noch nicht. Und wenn, dann nehme ich das Kreuz. Hier werden keine Kugeln verschwendet.«

»Schade. Es wird mal wieder Zeit, dass ich einen Dämon zur Hölle schicke.«

»Bitte.« Ich reichte ihm mein Kreuz, und Bill war so überrascht, dass ihm die Worte fehlten.

»Stark, John, wirklich stark.« Er lachte laut auf. »Jetzt kann er kommen.« Zugleich schob der Reporter seine rechte Hand mit dem Kreuz vor. Der Vampir sollte es sehen. Er sah es auch.

Er winkelte den rechten Arm ab, riss ihn hoch und deckte damit einen Teil seines Gesichts ab. Den Mund allerdings sahen wir, und der war weit geöffnet.

Er hatte sich noch nicht so stark verwandelt, als dass ihm dabei zwei lange Blutzähne gewachsen wären. So etwas dauerte immer seine Zeit, aber er war bereits kein Mensch mehr. Der Keim steckte in ihm, und er fürchtete sich vor dem Kreuz.

Mehr Beweise brauchten wir nicht. Es lief in diesen Momenten für uns alles rund.

Als Bill vorging und das Kreuz noch mehr in seine Nähe brachte, brüllte er so laut auf, dass ich rasch die noch offen stehende Tür schloss. Wir waren allein mit ihm, und Bill Conolly zog es durch. Er trieb den Wiedergänger mit meinem Kreuz in die Enge. Die Gestalt rutschte an der Brettkante entlang nach links. Sie hielt dabei die Augen weit aufgerissen. Der starre Blick war ins Leere gerichtet. Da gab es wirklich nichts, was auf einen menschlichen Rest hingedeutet hätte.

Allein der Anblick des Kreuzes saugte die Kraft aus dem Körper und schwächte ihn. Noch bewegte er sich weiter, doch seine Beine gaben immer mehr nach.

Dann knickte er zusammen. Er versuchte noch, sich an der Kante festzuhalten, aber seine Hand rutschte ab.

Bill stand vor ihm.

Er bückte sich und sprach die folgenden Worte dabei flüsternd aus. »Es tut mir nicht mal Leid, denn es muss sein.«

Was er dann tat, sah ich nicht genau, aber ich hörte das gewaltige Brüllen, das infernalisch durch meine Ohren toste.

Der Wiedergänger fiel auf den Rücken, schlug mit seinen Beinen um sich. Die Hacken der Schuhe hämmerten einige Male gegen den Boden. Von einer Sekunde zur anderen lag er still.

Bill drehte sich um. Er schwieg. Er reichte mir das Kreuz und trat zur Seite.

So sah ich auch den Blutsauger, dessen Gesicht von einem Abdruck des Kreuzes gezeichnet worden war. Nein, wir hatten ihn nicht getötet, sondern nur erlöst.

Er lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet. Seine Haltung erinnerte mich etwas an die Form eines Kreuzes.

Bill Conolly wischte den Schweiß von seiner Oberlippe weg. Er stand noch immer unter dem Eindruck des Erlebten und schüttelte den Kopf. »Froh bin ich nicht, John.«

»Das weiß ich. Nur gab es keinen anderen Weg.«

»Du sagst es.« Bei den nächsten Worten erhielt seine Stimme wieder den normalen Klang. »Eins steht auch fest. Wir sind hier nicht grundlos erschienen. Dieser Richter hat schon gewusst, was er tat.«

»Er hatte ein Händchen.«

»Es geht um diese Frau. Anastasia.«

»Nicht nur um sie, Bill. Ich denke da noch einen Schritt weiter. Erinnere dich daran, wie dieser Typ ausgesehen hat. An dessen Hals war nicht nur eine Wunde zu sehen. Ich kann mir gut vorstellen, dass gleich mehrere Vampire an ihm gehangen haben, um seinen Lebenssaft zu trinken. So muss man das sehen.«

»Also alle drei Grazien.«

»Das nehme ich an.«

»Dann frage ich mich, wann aus ihrem Auftritt eine Vampir-Show wird.«

»Hoffentlich sind sie nicht schon dabei«, erwiderte ich flüsternd und dachte an Bills Sohn…

***

Lärm, als hätte eine akustische Hölle sämtliche Tore geöffnet, umgab die Besucher. Wer sich hier unterhalten wollte, musste sich anstrengen und immer nur schreien.

Das machte den Gästen nichts. Sonst wären sie zu Hause geblieben. Sie wollten abtanzen, abrocken, alles vergessen, was sie sonst quälte und frustrierte.

Zu denen gehörte auch Johnny Conolly. Zwar litt er nicht unter Frust, aber die Halle und der Lärm gefielen ihm trotzdem.

Außerdem war er nicht allein. Hier traf man sich seit kurzem. Für den Winter war sie eben in. Was dann passierte, musste man abwarten. Es kam immer darauf an, welche Events der Besitzer zu bieten hatte.

Johnny war mit zwei Kumpeln gefahren. Der kleine Fiat stand irgendwo draußen, und in der Halle hatten sie sich zum Tresen durchgeschlagen.

Bis kurz zuvor hatten sie es geschafft, zusammenzubleiben. Dann aber waren ihnen zwei junge Mädchen über den Weg gelaufen, die Bills Kumpel kannten. Sie waren auf die große Tanzfläche gezerrt worden, auf der sich eine Masse Mensch zuckend bewegte, vergessen in einer wahren Euphorie, eingetaucht in den harten Rock, der alles Normale aus ihren Hirnen wegspülte.

Von der Decke her jagten die stroboskopartigen Lichter auf die Menge. Da wechselten oft genug die Farben, sodass ein bunter Wirrwarr entstand.

Getrunken wurde immer. Egal, ob im Sommer oder im Winter.

Das Schwitzen und der damit einhergehende Verlust von Flüssigkeit musste ausgeglichen werden. Oft wurden die Getränke mit auf die Tanzfläche genommen, aber auch an der sehr langen Theke herrschte ständiges Gedränge. Wer hier stand, konnte aus den Gläsern trinken. Die Tanzenden hielten sich an Dosen.

Johnnys Kumpel kehrten nicht mehr zurück, und so suchte er sich allein einen Platz an der Theke. Er schaffte es. Nicht weit entfernt hatte der DJ seinen Bereich. Er saß praktisch unter der Bühne, die noch menschenleer war. Nur die Mikros standen dort, aber der Auftritt der Hot Spots würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Auch Johnny kannte die Girls. Er mochte die Gruppe. Sie hatten frischen Pep in die Musikszene hineingebracht. Noch waren sie nur in London bekannt, aber das würde sich bald ändern, davon ging er aus.

An Personal hatte der Chef nicht gespart. Acht Leute standen hinter der Theke. Die bedienten, verkaufen, kassierten, und Johnny bestellte sich ein Glas Bier.

Er musste sofort zahlen und war froh, einen Platz bekommen zu haben. Von ihm aus sah er die Bühne in ihren vollen Ausmaßen, während sich die Insel des Discjockeys hinter seinem Rücken befand.

Nach dem zweiten Schluck hatte er sein Glas fast zur Hälfte geleert. Da lachte ihm eine Frauenstimme ins Ohr.

Schnell drehte er sich um.

»Hi, Johnny, du auch hier?«

Johnny lächelte etwas verzerrt. Für ihn war es nicht unbedingt eine Freude, Hillary McCormick zu sehen. Er kannte sie flüchtig.

Sie war zwar recht hübsch, aber irgendwie nicht sein Typ. Hillary kam ihm immer überdreht und hektisch vor.

Auch jetzt war sie nicht eben die Ruhigste. Sie tanzte vor ihm hin und her. Sie trug ein Oberteil mit viel Flitter und Glitzersteinen, und die Hose war im Stil der Siebziger geschnitten, mit Schlag an den Beinen. Der Stirnreif war wieder modern. Den hatte sie in ihr rotblondes Haar gesteckt.

Auf den Lippen lag ein Perlglanz und um den Mund herum auch etwas Flitter.

»Super hier, nicht?«

Johnny nickte.

»Los, wir tanzen.«

»Nein, lass mal.«

»Warum denn nicht?«

»Ich warte auf die Hot Spots.«

»Ach so, ja. Auf die sind wohl alle Kerle richtig scharf.« Hillary schaute kurz zur Bühne. »Ist auch ein guter Platz hier.«

»Logo.«

»Dann lass mich mal dazwischen.« Sie war wieder superforsch, und Johnny konnte nichts tun. Er spürte ihre Rundungen an seinem Körper, und als sie ihm das Glas aus der Hand nahm und einen kräftigen Schluck trank, konnte er auch nichts dagegen tun. So war Hillary McCormick eben. Johnny hoffte nur, dass er sie nicht den ganzen Abend über in seiner Nähe haben würde. Das hielt er nicht aus.

So eng der Platz auch war, Hillary konnte nicht still stehen. Sie musste immer im Rhythmus der Musik wippen, hielt die Augen dabei halb geschlossen und sang einige der Texte mit, die aus den überdimensionalen Boxen dröhnten.

Er hatte mal durch Zufall ihre Eltern kennen gelernt. Die waren das glatte Gegenteil der Tochter. Sehr ruhig und verhalten. Er wusste auch, dass Hillarys Vater ein hohes Tier bei irgendeiner Versicherung war.

Als sie ihn wieder ansprach, musste sie trotz der lauten Stimme die Worte wiederholen.

»Wann kommt denn die Band?«

»Gleich.«

»Super, dann warte ich.«

Das hatte Johnny zwar nicht gewollt, aber wegscheuchen konnte er Hillary auch nicht. Nur dass sie ihm plötzlich die Arme um den Hals schlang und mit ihm auf der Stelle tanzte, das gefiel ihm weniger. Zum Glück dauerte es nicht lange, denn ohne eine Vorwarnung stellte der DJ die Musik ab.

Es wurde zwar nicht still in der Halle. Aber im Vergleich zu vorher herrschte schon eine gewisse Ruhe, die nicht lange anhielt, denn jetzt übernahm der DJ das Wort.

»Sie sind da…«

Ein Schrei der Massen!

»Sie warten hinter der Bühne…«

Wieder brüllten die Besucher los!

»Es sind…«, erlegte jetzt eine Kunstpause ein. »Es sind die Hot Spots!«

Einen Moment später tobte die Halle. Es gab keinen mehr, der ruhig auf der Tanzfläche stand. Arme wurden gereckt und der Decke entgegengestoßen. Beifall und Schreie mischten sich zu einem akustischen Orkan.

Auch Hillary McCormick brüllte.

Johnny gehörte zu den wenigen Gästen, die sich ruhig verhielten.

Sein Blick war einzig und allein auf die Bühne gerichtet. Er wollte den Auftritt der Girl-Group aus der Nähe erleben.

Anastasia, Michelle und Sheena waren da. Wie immer trugen sie wieder ihr knappes, aber typisches Outfit. Kaum mehr Stoff als bei einem Tanga. Ihre Körper hatten sie bemalt und gepierct. Das gehörte ebenfalls zu ihrem Image.

Johnny sah die Hot Spots jetzt zum dritten Mal. Während Hillary neben ihm noch immer hüpfte und schrille Schreie ausstieß, konzentrierte er sich auf die Sängerinnen. Okay, sie sahen aus wie immer, aber etwas war trotzdem anders bei ihnen.

Erst beim zweiten Hinschauen nahm er es wahr. Sie bewegten sich anders als sonst. Längst nicht so locker und flott. Mehr träge, wie man es von müden Menschen kannte.

Das sah Johnny Conolly schon als ungewöhnlich an. Er wunderte sich, denn das Verhalten änderte sich auch nicht, als sie zu ihren Mikrofonen gingen.

Der Gang war anders als sonst. Johnny versuchte, einen treffenden Ausdruck dafür zu finden und nickte vor sich hin, als er fündig geworden war.

Staksig. Möglicherweise auch lauernd. So kamen ihm auch die Haltungen der Drei vor.

Standen sie unter Drogen?

In der Szene wäre das kein Einzelfall gewesen. Das gehörte bei vielen dazu. Nicht wenige sprachen öffentlich darüber, was Johnny falsch fand, denn er verachtete das Zeug.

Der DJ sprach wieder. Johnny hörte gar nicht hin. Die Lobeshymnen rauschten an ihm vorbei, nur einmal zuckte er zusammen, als Hillarys Stimme in sein rechtes Ohr gellte. Da verzog er das Gesicht.

»Und jetzt!«, brüllte der DJ in sein Mikro. »Action…!«

Die Menge schrie. Sie tobte, und die Band ließ sich nicht länger bitten. Diesmal sangen sie nur. Die Musik lief vom Band. Johnny fiel ein, dass Anastasia wegen Dealerei verurteilt worden war. Er wunderte sich darüber, dass sie so schnell aus dem Knast entlassen worden war.

Dann legten sie los.

Sie waren super!

Das waren sie immer. Aber heute spulten sie irgendwie ihr Programm ab. Sie tanzten dazu, nur kamen Johnny ihre Bewegungen langsamer vor als sonst. Alles wirkte so marionettenhaft. Okay, da musste jeder Song auch von den Bewegungen einstudiert werden, nur kamen sie ihm in dieser Nacht so vor wie jemand, der seine Schau einfach durchzog und froh war, wenn sie sich dem Ende näherte.

Die Gäste auf der Tanzfläche und auch die am Tresen bemerkten davon nichts. Sie waren hin und weg. Sie versuchten, die Bewegungen nachzuahmen. Sie sangen auch mit, aber die Stimmen der Hot Spots überschrillten alles andere.

»He, he, he!«, kreischte Hillarys Stimme in seine Ohren. Sie hatte ihre Hände auf Johnnys Schultern gelegt und hüpfte im Takt mit.

Sie war wirklich voll auf dem Trip, und als der erste Song beendet war, brach ein wahrer Sturm aus Beifall über die Bühne herein, auf der sich die Hot Spots verneigten.

Das taten sie immer. Sie schrien nicht, wie andere Mitglieder einer Band, sie wirkten immer recht steif, und in diesem Fall kamen sie Johnny noch steifer vor.

»Wow, die sind gut, nicht?«

»Kann man wohl sagen.«

»Sollen wir jetzt tanzen?« Hillary ließ einfach nicht locker.

»Geh mal allein.«

»Dazu habe ich keinen Bock.«

»Dein Problem.«

»Mit dir ist heute nichts los, wie?«

»Das kannst du nicht sagen. Ich bin gekommen, um die Hot Spots zu hören. Außerdem ist es mir zu voll.«

»Okay, dann bleiben wir.«

»Das muss nicht sein«, sagte Johnny. Er hatte leise gesprochen, damit Hillary es nicht hörte.

Der zweite Song!

Er begann mit einem harten Gitarrensolo. Die drei Sängerinnen wippten dabei mit ihren Füßen. Die Hände hielten die Stangen der Mikros umklammert, und dann ging es los.

Sie explodierten fast. Und diesmal erlebte Johnny ihre echte Schau. Ja, da hatten sie etwas hineingelegt. Sie tanzten über die Bühne, sie wechselten permanent ihre Plätze, drehten sich auf der Stelle, zuckten mit den Körpern, den Armen und den Beinen und waren wirklich in einer bestechenden Hochform.

Das ließ auch Johnny nicht kalt. Vergessen war der erste, beinahe lustlose Auftritt. Er gab sich dieser Musik hin, die immer härter und schneller wurde, sodass die Tanzfläche mit den Gästen in noch stärkere Bewegungen geriet, denn jeder wollte so sein wie die Gruppe.

Wie dieser Song endete, wussten alle, denn sie kannten sich aus.

Mit einem Schrei aus drei Kehlen, der sich allerdings anhörte wie aus einer. So gut waren die Girls aufeinander abgestimmt.

Und wieder tobte die Halle. Diesmal machte auch Johnny mit.

Hillary war sowieso nicht mehr zu halten. Es dauerte eine Weile, bis sich die Masse beruhigt hatte und sich die drei Mädchen auf der Bühne Gehör verschaffen konnten.

Alle warteten auf den dritten Song. Einige schrien schon den Text gegen die Bühne, aber Anastasia, Michelle und Sheena hielten sich zurück. Das war Johnny neu. Sie schienen ihr Programm geändert zu haben. Es war die dunkelhaarige Anastasia, die die Initiative übernahm, einen Schritt näher an ihr Mikro herantrat und dann zu sprechen begann.

Es war noch recht laut in der Halle, doch schon nach den ersten Worten beruhigte sich die Szene.

»Es ist so, liebe Freunde«, säuselte Anastasia fast in ihr Mikrofon.

»Wir haben uns etwas ausgedacht.«

»Super, super…!«

»Moment, Moment nicht so forsch. Es handelt sich nicht um einen neuen Song, sondern um die Schau hier. Ich meine hier…«, sie deutete zu Boden. »Hier auf den Brettern der Bühne. Wir möchten gern zwei von euch bei uns oben haben. Sie sollen mitmachen. Sie sollen tanzen, sie sollen singen. So richtig fetzig sein. Na, ist das was?«

Mit diesem Vorschlag hatte niemand gerechnet. Er war einfach zu irre.

Aber es gab innerhalb der Halle trotzdem eine Person, die schneller reagierte als alle anderen.

»Hiiiiieer…!«, kreischte Hillary los und wurde auch im letzten Winkel der Halle gehört. »Ich und mein Freund sind dabei!« Sie sprang auf der Stelle auf und nieder.

Es waren nicht wenige Köpfe, die sich ihnen zudrehten. Johnny war so perplex, dass er nichts sagen konnte. Er erwachte erst, als Hillary ihn mitzog und sich mit ihm einen Weg durch die Menge bahnte Er stemmte sich gegen den Griff. »He, bist du…«

»Nein, bin ich nicht. Komm, das ziehen wir durch.«

Für Johnny hatte es keinen Sinn mehr, zu protestieren, denn die anderen Gäste jubelten auf. Die klatschten Beifall. Sie trieben sie beide an und schafften ihnen den nötigen Platz.

Johnny Conolly kam das alles wie ein Traum vor. Er glaubte sogar, nicht er selbst zu sein. Die Gesichter der Gäste huschten an ihm vorbei wie ein zu schnell laufender Film. Er hatte das Gefühl, gar nicht mehr in der Realität zu stehen, und erst als sie die Bühne erreicht hatten, kam er wieder zu sich.

Er warf einen Blick in die Höhe.

Die Sängerinnen hatten sich nach vorn gebeugt und klatschten.

Johnny wollte sich wieder zurückziehen. Er mochte es nicht, im Mittelpunkt zu stehen, aber er musste bleiben. Hände streckten sich den beiden entgegen.

Automatisch griffen sie zu. Hillary ließ sich von Michelle und Sheena auf die erhöhte Bühne ziehen, während Anastasia sich um Johnny Conolly kümmerte.

Er fasste zu, obwohl er es eigentlich nicht wollte. Der Ruck zerrte ihn hoch. Für einen Moment wurde ihm sogar schwindlig, dann stand er mit beiden Beinen auf den Holzbrettern.

Anastasia schaute ihn an.

Johnny wich dem Blick noch aus. Er war verlegen und nervös zugleich, aber nicht so von der Rolle, dass ihm nicht etwas Bestimmtes aufgefallen wäre.

Die Hand der Sängerin hätte eigentlich verschwitzt sein müssen, nachdem was da passiert war.

Nur war sie das nicht.

Sie war trocken – und kalt!

Es gab ihm einen Stich, als er das mitbekam. Er stellte sich Fragen, nur konnte er sich selbst keine Antworten geben. Da war einiges nicht in Ordnung. Er hätte jetzt Ruhe gebraucht, um darüber nachdenken zu können. Genau die gönnte man ihm nicht, denn die Mitglieder der Band zogen auch weiterhin ihre Schau ab.

Diesmal war es Michelle. »He«, wandte sie sich an Hillary und Johnny, wobei sie mit einer Hand winkte. »Wie heißt ihr? Sagt uns eure Namen. Sagt sie allen hier!«

»Hillary heiße ich.«

»Jaa… Applaus für Hillary!«

Das Publikum ließ sich nicht lumpen. Das war etwas für die ganz neue Schau.

Und Hillary genoss es. Sie war losgelassen worden. Sie trat einen Schritt nach vorn, warf ihre Arme hoch, dann wieder zurück und wurde von den akustischen Wogen des Beifalls überschüttet.

Dann war Johnny an der Reihe. Er fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Hin und wieder wischte er den Schweiß von der Stirn, obwohl der längst eingetrocknet war. So glich diese Bewegung mehr einer Geste der Verlegenheit.

Anastasia kümmerte sich um Johnny. »Und nun hören wir alle gern deinen Namen«, flüsterte sie ins Mikro.

»Ich bin Johnny!«

»Super!« schrie sie über die Köpfe der Menschenmasse hinweg.

»Johnny. Ein Riesenbeifall für Johnny…«

Und wieder tobte der Applaus.

Johnny kam sich vor wie in einem Traum. Er sagte sich immer, das bin ich nicht, und trotzdem konnte er der Wahrheit nicht entfliehen. Er stand tatsächlich auf der Bühne und wusste nicht, was er sagen sollte. Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen. Er wünschte sich, dass der Beifall schnell abebbte. Er kam ihm doppelt oder dreifach so lang vor, und er schüttelte auch einige Male den Kopf, aber die anderen ließen sich nicht beirren.

»Schluss!«, schrie Anastasia ins Mikro. »Das reicht, Freunde. Gleich geht es weiter.«

»Kommt jetzt eine Werbepause?«, brüllte jemand und erntete großes Gelächter.

»Nein, das nicht. Aber wir haben etwas ganz Besonderes mit den beiden Mutigen hier vor.«

»Was denn?«

»Lasst euch überraschen.«

»Macht schon!«

»Abwarten.«

Johnny hatte sich wieder beruhigt. Er war etwas zur Seite getreten und beobachtete Anastasia mit recht skeptischen Blicken. Ganz im Gegensatz zu Hillary, die zwischen Michelle und Sheena stand, von ihnen an den Händen festgehalten wurde und sich pudelwohl fühlte.

Johnny dachte anders. Er hatte nicht vergessen, wie kalt die Haut der Frau gewesen war. Manche Menschen hätten sie mit einer Fischhaut verglichen, aber das konnte es auch nicht sein. Sie kam ihm neutral vor. Keine Wärme, kein Schweiß, das war bei einem Menschen einfach unnatürlich.

Anastasia aber war ein Mensch – oder?

Johnny zweifelte an seinen eigenen Gedanken. Er versuchte, so etwas wie eine Richtung zu bekommen, nur gelang ihm das nicht.

Sie wollten einfach wegtreiben, und in seinem Kopf herrschte ein ziemliches Durcheinander.

Was war da passiert?

Er drehte den Kopf so, dass er Anastasia ins Gesicht schauen konnte. Auch ihr war sein Verhalten aufgefallen. Johnny kam es vor, als hätte sie ihn von der Seite beobachtet.

Plötzlich war ihm alles gleichgültig. Er dachte an seine Vergangenheit und daran, was er dort schon alles erlebt hatte. Er wusste verdammt genau, dass es nicht nur Menschen auf der Welt gab, sondern auch andere Wesen, die anderen Mächten zugetan waren.

Das Mikrofon stand in der Nähe. Er konnte also laut sprechen, damit seine Frage auch gehört wurde.

»Wer bist du?«

In Anastasias Augen trat ein funkelnder Ausdruck, der Johnny abschreckte. Die richtige Antwort gab sie auf ihre besondere Art und Weise, denn sie öffnete ihren Mund.

Johnny sah die beiden Vampirzähne!

Da wusste er Bescheid…

***

Sheila Conolly wusste selbst nicht genau, wie lange sie gewartet hatte, aber es kam der Zeitpunkt, als es ihr langweilig wurde und sie sich auch fragte, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn sie mit in die Halle gegangen wäre.

Bill und John waren längst nicht mehr zu sehen. Sie kehrten auch nicht zurück. Je mehr Zeit verging, umso unbehaglicher fühlte sich Sheena. Hin und wieder spielte sie mit ihrem Handy, das sie auf ihre Oberschenkel gelegt hatte.

Durch die Frontscheibe war es ihr möglich, den Platz vor der Disco genau zu beobachten. Sie sah die jungen Leute, die noch immer herbeiströmten. Sie sah auch diejenigen, die nicht hineingelassen wurden und auf die Türsteher fluchten, als wären sie besonders schlimme Teufel. Aber die Männer hatten schon ein Auge für diejenigen, die sie hineinließen oder nicht. So manch torkelnde Gestalt musste den Rückweg antreten.

Sheila hoffte, dass Johnny mal die Halle verlassen würde, um frische Luft zu atmen.

Leider ging ihr Wunsch nicht in Erfüllung. Er schien sich in dem Vergnügungstempel sehr wohl zu fühlen, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Oder den Wagen zu verlassen und selbst in die Disco zu gehen.

So weit war sie noch nicht. Sie gab sich eine weitere Viertelstunde. Auch wollte sie dann versuchen, mit ihrem Mann Kontakt aufzunehmen. Immer vorausgesetzt, er hörte sein Handy.

Jemand erschien neben ihrem Wagen. Sheila erschrak leicht, als sie den Schatten sah, der sich als einer der Aufpasser entpuppte und seinen Platz an der Tür verlassen hatte.

Sheila ließ die Scheibe nach unten fahren.

Ein Mund mit Wulstlippen verzog sich zu einem Lächeln in die Breite. »Hallo, Madam…«

»Bitte, was ist?«

»Nichts weiter. Ich beobachte Sie nur schon eine Weile. Gefällt Ihnen der Standort?«

»Nein, das nicht. Aber ich warte auf meinen Sohn. Ich habe versprochen, ihn abzuholen.«

»Das ist gut.«

»Sonst noch was?«

»Nein, schönen Abend noch.«

Der Mann ging, und Sheila ließ die Fensterscheibe wieder hochfahren. Sie ärgerte sich darüber, dass sie aufgefallen war, doch dagegen konnte sie nichts tun. Sie musste es hinnehmen und weiterhin warten.

Nur war sie unruhiger geworden. Sie konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben. Auf dem Sitz rutschte sie hin und her. Die Unruhe verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde, und sie schaute immer öfter durch die Fenster nach draußen.

Kam er? Kam er nicht? Nein, Johnny ließ sich nicht blicken. Auch vor dem Eingang war es leerer geworden. Wahrscheinlich trat jetzt die Gruppe Hot Spots auf, und die wollte nun jeder sehen.

Sheila überlegte, ob sie sich diese Musik und das Gedränge antun sollte.

Es ging um Johnny, und es ging um die Aussagen ihres Freundes John Sinclair. Keiner von ihnen wollte die Pferde scheu machen, doch Sheila konnte auf ihre Erfahrungen zurückgreifen, und da war sie in all den Jahren schon manchmal böse reingefallen.

Sie wollte gehen.

Die Hand lag schon am Türgriff, als ihr etwas auffiel. Es wäre wohl nicht passiert, wenn vor der Halle noch großer Betrieb geherrscht hätte. So aber lagen die Dinge anders, denn jetzt hatte sie einen freien Überblick bekommen.

Da war die Frau!

Sheila hatte nicht feststellen können, woher sie gekommen war.

Aber irgendwie passte sie nicht in diese Umgebung. Das lag nicht an ihrem hellblonden Haar, sie hatte trotz der Dunkelheit erkannt, dass sie nicht mehr zu den jugendlichen Menschen gehörte, die diese Disco besuchten. Sie war schon älter, und sie war ganz in schwarzes Leder gekleidet.

Etwas schoss durch ihren Kopf. Es konnte Adrenalin sein, musste aber nicht. Ein Gedanke, nein, mehrere, die sich formierten und plötzlich eine Lösung herausfanden.

Die Frau kam ihr bekannt vor.

Sie hatte zwar nicht unmittelbar mit ihr zu tun gehabt, aber sie erinnerte sich an Beschreibungen, die ihre Freunde oft abgegeben hatten. Die blonden Haare, die dunkle, leicht glänzende Lederkleidung, diese Bewegungen wie bei einem Mannequin auf dem Laufsteg, all das addierte sich in ihrem Kopf, und diese Eindrücke fasste sie unter dem Strich zu einem Ergebnis zusammen.

Der Name sprang sie förmlich an.

Justine Cavallo!

Nur war das nicht alles. Ein Name allein genügte nicht. Es musste etwas dahinter stecken, und Sheila brauchte nicht lange nachzudenken, um zu wissen, was es war.

Justine Cavallo war so etwas wie die Braut eines Will Mallmann, des Dracula II.

Und sie war eine Vampirin!

Plötzlich passten verschiedene Dinge zusammen. Sie dachte wieder daran, was John Sinclair von dem Richter gehört hatte. Er war bedroht worden, man wollte sein Blut trinken. Eine Frau hatte es schlürfen wollen. Und Justine war eine Frau.

Aber nicht die Anruferin. Davon ging Sheila aus. Die gehörte zu dieser Popgruppe und hieß Anastasia. Sie hatte im Knast gesessen, war ausgebrochen, und das sicherlich nicht als Vampir. So musste sie nach ihrem Ausbruch einer gewissen Justine Cavallo in die Fänge geraten sein, und die hatte deren Blut getrunken und sofort gewusst, was sie mit ihr anstellen würde.

So klar es Sheila gelang, diese Gedanken zu fassen und einzuordnen, so nervös wurde sie, als sie an die Folgen dachte. Ihr war es gelungen, die Cavallo zu sehen. Aber Bill und John ahnten von nichts.

Anrufen?

Sheila war unsicher, denn die Cavallo hatte den Eingang bereits erreicht. Ein kurzer Blick der Türsteher reichte aus. Danach erfolgte ein Nicken, und Justine hatte freie Bahn. Sie konnte locker die Halle betreten. Eine wie sie hielt man eben nicht auf, das lag einfach auf der Hand.

Sheila stieß die Wagentür auf und stieg aus dem Rover. Plötzlich hatte sie es eilig, in die Disco zu kommen. Sie wollte auf keinen Fall etwas versäumen, und sie würde, wenn nötig, auch versuchen, die Blonde zu stoppen.

Der Türsteher, der vorhin an ihren Wagen getreten war, hielt sie auf. »Haben Sie es sich anders überlegt?«

»Ja.«

»Sie singen jetzt.«

»Das weiß ich.«

»Ihr Sohn wird sie sich anhören wollen. Sie sollten ihn jetzt nicht da rausholen.«

Der Typ ging Sheila auf den Wecker. »Wer sagt Ihnen denn, dass ich ihn rausholen will?«

»Es hätte ja sein können.«

»Oder wollen Sie mich nicht hineinlassen?«

Wieder zeigten die wulstigen Lippen das widerliche Grinsen.

»Ungern. Mit Ihnen könnte ich mir etwas anderes vorstellen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Sie haben sich deutlich genug ausgedrückt. Aber ich sage Ihnen…«

»Du wirst nichts sagen, Sheila. Diese Lady gehört zu mir!«

Sheila vernahm die Stimme. Einen leisen Schrei konnte sie nicht unterdrücken. Sie fuhr herum und schaute in Sukos angespanntes, aber auch lächelndes Gesicht.

»Du…«

»Klar. Hast du mich vergessen gehabt?«

»Fast.«

Der Grinser war etwas unsicher geworden. Suko kümmerte sich um ihn. »Du wirst nichts mehr sagen, mein Junge, sonst bekommst du Ärger wie nie zuvor in deinem Leben.«

»He, was soll das? Ich werde…«

»Nichts wirst du tun!« Suko zeigte ihm seinen Ausweis, und plötzlich backte der Kerl kleine Brötchen. Bevor er noch etwas sagen konnte, hatten sich Sheila und Suko an ihm vorbeigeschoben.

Sie sahen die Kasse, aber sie sahen auch vor sich die brodelnde Menge und hörten die schrillen Stimmen der Sängerinnen, die plötzlich verstummten, sodass sie nur die Geräusche der Menge mitbekamen.

Eine Kasse war eingerichtet worden, aber so weit gingen sie nicht, denn Sheila hielt Suko zurück.

»Ich muss dir was sagen.«

Suko nickte. Dass es ernst war, erkannte er an Sheilas Augen.

»Was ist es?«

»Weißt du, wer vor einigen Minuten die Halle hier betreten hat?«

»Nein.«

»Es war diese blonde Untote.« Sheila schüttelte sich bei dem Gedanken daran.

»Justine Cavallo?«

»Genau die.«

Für einen Moment schloss Suko die Augen. »Verdammt noch mal, das passt«, flüsterte er. »Das passt alles haargenau ins Bild. Ich sage es dir. Ich weiß es genau.«

»Dann weißt du mehr als ich.«

»Nur das, was mir John gesagt hat.«

»Gut. Und was folgerst du daraus?«

»Dass auf der Bühne bald die Hölle los sein wird. Und dass wir Justine finden müssen.«

»Und Johnny«, flüsterte Sheila.

***

Wir hatten keinen Schock bekommen, nachdem der Blutsauger erledigt worden war, aber wir machten uns schon unsere Gedanken.

Bill sprach davon, dass wir es möglicherweise sogar mit drei Vampiren zu tun bekamen. Von zweien ging auch ich aus, aber wir konnten uns auch darauf einstellen, ein Trio zu sehen.

Und das stand bereits auf der Bühne.

Wir hatten uns irgendwie verpasst. Die Mauer konnte die Geräuschkulisse noch völlig stoppen. Wir hörten zwar die Musik, aber auch den schrillen Gesang des Trios. Wir merkten, dass es eine verdammt aufgepeitschte Musik war, deren Rhythmus gerade die jungen Menschen ansprach.

Ein Trio, das aus Blutsaugerinnen bestand. Das keine Rücksicht kannte. Das sich auf einer Bühne präsentierte, nach unten schaute und all die Menschen sah, deren Blut ihnen zu einer weiteren Existenz verhelfen würde.

Wie immer sie auch zu Vampiren geworden waren, jetzt hatten sie alle Chancen auf ihrer Seite.

Uns fiel auf, dass ihre Stimmen und auch die Musik verstummt waren, und selbst die Stimmen der Gäste waren kaum noch zu hören.

»Da ist was im Gange!«, flüsterte Bill. »Ich sehe es zwar nicht, aber ich fühle es.«

So dachte ich auch.

Und dann hielt uns nichts mehr. Wir wollten in den Hexenkessel dieser Halle hinein. Aber nicht nur das. Unser Ziel würde die Bühne sein, wo sich ein besonderes Trio produzierte…

***

Eine Untote! Eine lebende Leiche. In gewisser Hinsicht auch ein Zombie…

Diese Begriffe schossen Johnny durch den Kopf. Er konnte es nur nicht fassen. Er war wie vor den Kopf geschlagen und hatte das Gefühl, allmählich in den Boden einzusinken. Er wünschte, sich geirrt zu haben, was leider nicht der Fall war, denn Anastasia grinste ihn weiterhin mit zurückgeschobener Oberlippe an, damit ihre Zähne für ihn gut zu sehen waren.

»Das wird ein Spaß«, flüsterte sie. »Ich kann es dir versprechen, Johnny. Ein Riesenspaß.«

»Was willst du?«

»Blut, dein Blut. Und ich werde es bekommen. Hier auf der Bühne, verstehst du?«

Klar, Johnny hatte sie verstanden. Er glaubte auch daran, dass es kein Trick war. Sie spielten hier nichts vor. Er dachte an die kalte Haut, er sah jetzt den leblosen Blick der Augen. Hinzu kamen natürlich die spitzen Zähne, all das passte. Hier stand wirklich das Grauen auf zwei Beinen vor ihm.

Und nicht nur allein, denn es gab noch zwei dieser Sängerinnen.

Johnny glaubte nicht, dass man sie als normale Menschen gelassen hatte. Dazu war das Spiel zu grausam und…

Ein helles Lachen riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute nach links. Hillary McCormick hatte das Lachen ausgestoßen. Er kannte den Grund nicht, aber er dachte an etwas anderes.

Sie war ahnungslos. Und für ihn wurde das zu einem Problem. Er selbst traute sich zu, den Blutsaugerinnen zu entkommen. Hillary ahnte von nichts. Sie freute sich, sie war in einem Taumel, sie war ein Star zwischen den Stars. Unzählige Blicke sah sie auf sich gerichtet, und wie er Hillary kannte, genoss sie das.

Sie musste weg! Weg von der Bühne!

Aber wie?

Innerhalb der nächsten Sekunden zerbrach Johnny sich den Kopf darüber. Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie ihm kein Wort glauben. Es gab wohl niemand in der Halle, der das tun würde. Mit normalen Argumenten würde er sie nicht überzeugen können, denn sie würde die Situation so lange wie möglich genießen.

Wie also hier rauskommen?

Noch immer grinste ihn Anastasia an.

Johnny musste sich zusammenreißen, um vor dieser Grimasse nicht zurückzuweichen. Er konnte dieses Grinsen deuten. Sie würde ihm nicht die Spur einer Chance lassen, und sie würde es vor allen Leuten tun, das stand fest.

»Komm her, Kleiner…«

Es hatte sich wie ein Lockruf angehört, und Johnny schüttelte hastig den Kopf. Wieder dachte er daran, einfach von der Bühne in die Masse zu springen, dann fiel ihm Hillary ein, die er nicht im Stich lassen konnte. Er sah, dass sie noch immer zwischen den beiden Sängerinnen stand, und suchte nach einer Möglichkeit, sie wegzulocken.

»Hillary!« Es war mehr ein flehender Ruf als ein Schrei, der das junge Mädchen erreichte.

Johnny erhielt eine Antwort, aber Hillary schaute ihn nicht mal an. Sie blickte geradeaus. Nur ein Lachen drang aus dem Mund.

»Wir müssen weg!«

Jetzt hatte sie begriffen. Zwar wurde sie noch immer festgehalten, aber sie drehte Johnny ihr Gesicht zu. In diesem Moment vergaß der Junge auch seine Umgebung. Er starrte Hillary an und versuchte, durch seine Blicke Befehle zu vermitteln. Er wollte ihr zeigen, wie wichtig es war, sich auf seine Seite zu stellen.

Hillary lachte wieder. Diesmal klang die Lache noch überdrehter.

Er kannte auch nicht den Ausdruck in ihren Augen. Sie war ihm so fremd geworden, und sie würde sich nicht auf seine Seite stellen. Er wollte sie noch mal drängen, aber diesmal kam sie ihm zuvor, und sie schüttelte mit einer wilden Bewegung den Kopf.

»Bist du denn irre? Das wird die Schau! Hier – hier vor allen Menschen. Wir stehen auf der Bühne. Es ist super. Endlich können wir beweisen, was wir draufhaben. Vor allen!«, schrie sie, »vor allen Leuten. Verstehst du das?«

Johnny glaubte, in seiner Brust würde etwas reißen. Die Antwort hatte ihm gereicht. Hillary war nicht zu überzeugen. Sie hatte sich von der aufgeheizten Atmosphäre einfangen lassen, die für sie etwas völlig Neues und Besonderes war. Da halfen weder Geld noch gute Worte. Diesen Weg würde sie nicht verlassen.

»Du bist wahnsinnig. Du bist…«

»Mach mit, Johnny! Mach mit!«

Er gab auf. Gegen Hillary kam er nicht mehr an. Und er drehte sich wieder Anastasia zu. Er bewegte sich dabei langsam, und seine Drehung vollführte er so, dass ihm ein Blick über die Menge der Besucher gestattet wurde.

Er sah sie als eine wogende Masse. Sie hielt die Halle besetzt. Sie wartete darauf, dass es auf der Bühne weitergehen würde. Das Licht der Scheinwerfer stand wie eine Wand und riss sie aus der Dunkelheit hervor, während die Bühne durch das zuckende Licht mal im Dunkeln und dann im Hellen lag, sodass die drei schrecklichen Gestalten nicht nur diesen grellen Schein ertragen mussten.

Es war Zufall, Fügung, wie auch immer. Ein Glücksspiel, denn Johnny erstarrte inmitten der Bewegung. Er war für einen Moment völlig durcheinander, denn er hatte etwas gesehen, was es eigentlich nicht geben konnte.

Sein Mund blieb offen, der Blick auf einen winkenden Arm gerichtet, den eine Frau mit blonden Haaren angehoben hatte.

Seine Mutter!

Sie war nicht allein gekommen. Neben ihr entdeckte Johnny einen Mann, den er kannte.

Suko!

Plötzlich schoss etwas in seinem Innern hoch. Er hätte es nicht erklären können. Es war plötzlich da. Man konnte es als innere Peitsche bezeichnen, und für wenige Sekunden glaubte er, dass sich alles in seiner Umgebung drehte.

Ein Irrtum? Eine Wunschvorstellung? Er schaute noch mal hin.

Sheila winkte weiterhin. Suko ging vor ihr. Er bahnte ihnen einen Weg durch die Menge, um Johnny so schnell wie möglich nahe zu kommen. Es war alles ein verrücktes Bild, doch es gab Johnny Hoffnung, die so stark wurde, dass er nicht mehr daran dachte, mit wem er es zu tun hatte.

Der schnelle Blick zu Anastasia.

Sie wartete und ließ ihn nicht aus den Augen. Aber sie rechnete nicht mit Johnnys Angriff.

Er sprang sie an.

Ob sie aufschrie, hörte er nicht. Sie bekam die Fäuste in den Magen. Der Schlag tat ihr nicht weh. Sie torkelte nur zurück. Sie war überrascht und vergaß, dass die Bühne nur ein Podium war.

Dass sie ins Leere trat, sah Johnny nicht mehr. Er hatte ein neues Ziel gefunden und wollte Hillary aus der Gewalt der Vampire befreien…

***

Etwas war anders. Wir wussten es, als wir uns auf den Rückweg machten. Murray Kane war nicht mehr zu retten. Wir mussten uns jetzt um etwas anderes kümmern. Drei Frauen, drei Vampire. Das Grauen hatte endlich ein Gesicht bekommen. Sie standen bereits auf der Bühne, das hatten wir nicht gesehen, aber gehört. Und genau dort mussten wir hin. Auch wenn es zu einer spektakulären Situation führen würde vor all diesen Zuschauern. Es gab keinen anderen Weg.

Den langen Tresen erreichten wir zuerst. Leider kamen wir von der Seite und sahen nicht, was sich auf der Bühne abspielte. Die Besucher nahmen uns die Blicke. Sie schauten fast allesamt in eine Richtung, und genau dort mussten wir auch hin.

Wieder drängten wir uns vor. Wir schaufelten die jungen Gäste zur Seite, der Platz wurde uns geschaffen. Es lief in diesen Augenblicken keine Musik, auch das Trio hielt sich mit der Singerei zurück. Es herrschte fast Stille, die uns unnatürlich vorkam.

Wir waren nicht eben sanft. Es gab keinen Grund für Entschuldigungen, wir mussten einfach weiter und kümmerten uns auch nicht um die Proteste der Leute.

Endlich bekamen wir freie Sicht.

Drei Frauen, nein vier!

Sekundenlang fror die Zeit ein. Denn zu den vier jungen Frauen gesellte sich ein junger Mann: Johnny.

Ich sah, dass sich Bills Gesicht verzog. Es war eine Szene, die für mich verlangsamt ablief. Ich konnte es auch nicht fassen. Er schnappte nach Luft, er wollte schreien, ihn vielleicht warnen, obwohl Johnny diesen Ruf kaum gehört hätte.

Wir befanden uns nicht mehr weit vom Ziel entfernt, und trotzdem nicht nahe genug, um etwas unternehmen zu können, denn Johnny kam uns zuvor. Er sprang auf eine dunkelhaarige Frau mit rotem Oberteil zu. Dass sie zu den Blutsaugern gehörte, hatten wir bisher nicht sehen können, wir gingen jedoch davon aus.

Sie hatte den Angriff nicht erwartet. Mit einer plumpen Bewegung torkelte sie nach hinten und trat ins Leere. Auch sie reagierte wie ein normaler Mensch. Sie fiel von der Bühne und war unseren Blicken entschwunden.

»Hol sie dir!«, brüllte Bill mir ins Ohr. »Ich kümmere mich um Johnny und die anderen beiden.«

Er hörte meiner Antwort nicht zu. Bill wusste, in welch einer Gefahr sein Sohn steckte, und so bahnte er sich mit rudernden Bewegungen einen Weg durch die Menge…

***

Es war alles so anders geworden, obwohl sich die Normalität um Sheila und Suko nicht verzogen hatte. Beide wussten genau, dass es schwer war, an die Bühne heranzukommen, aber sie gaben nicht auf. Sheila trieb Suko immer wieder an. Sie ließ dabei keinen Blick von der Bühne, auf der ihr Sohn stand und ihr vorkam wie ein Fremdkörper. Aber Sheila erkannte auch die andere Seite. Das Bild, das sich ihr zeigte, war alles andere als harmlos. Dort würde etwas passieren. Da drängte sich auf engstem Raum eine verdammte Gefahr zusammen, die das an sich noch harmlose Bild völlig auf den Kopf stellen konnte. Das war kein abgesprochenes Show-Programm, dort ging es mit vollem Ernst zur Sache. Das wusste auch Suko. Und deshalb kämpfte er sich weiter. Er ließ in seinen Bemühungen nicht nach, auch wenn sich noch so viele Widerstände aufbauten. Je näher sie der Bühne kamen, umso größer wurde der Widerstand. Jeder Gast wollte so nah wie möglich am Ort des Geschehens sein.

Sheila winkte mit verzweifelten Bewegungen hin zur Bühne, als sie sah, dass sich ihr Sohn drehte. Möglicherweise sah er sie und schöpfte so Hoffnung. Er blieb auch für einige Sekunden stehen, den Blick über die Menge gerichtet.

Hatte er sie gesehen?

Sie wusste es nicht. Es war alles anders geworden, und auch mit Johnnys Ruhe war es vorbei.

Er griff die dunkelhaarige Person an. Ohne Vorwarnung rammte er seinen Körper gegen sie. Die Person verschwand an der Rückseite von der Bühne.

Es löste sich kein Schrei aus dem Publikum. Freie Bahn für Johnny, der auf die beiden anderen Frauen zusprang, die eine dritte Person festhielten.

»Suko!«, schrie Sheila, die sah, dass sie noch zu weit von der Bühne entfernt waren.

***

Bill war von niemandem und durch nichts mehr zu halten. Er hatte sich in einen menschlichen Orkan verwandelt und räumte weg, was ihm noch im Weg stand.

Er nahm überhaupt keine Rücksicht mehr. Er schrie dabei, um sich freie Bahn zu verschaffen. Er wollte die Gäste schocken. Er brauchte die verfluchte Gasse, um auf die Bühne zu gelangen, auf der plötzlich Action war.

Nur war Johnny zu schwach. Er würde es nicht schaffen können.

Und es zählte jede Sekunde.

Es gab eine Leiter, die an der Seite wie zu einer Rampe hochführte. Dort stand ein Aufpasser. Der bullige Kerl wollte Bill aufhalten, als dieser plötzlich vor ihm auftauchte.

Beide Fäuste rammte Bill ihm in den Leib. Der Reporter hatte wohl eine Schwachstelle getroffen, denn der Typ sackte zusammen und fiel einfach um.

Der Weg war frei.

Bill kletterte die Leiter hoch. Während er dies tat, zog er seine Silberkugel-Beretta…

***

Ich möchte nicht behaupten, dass mein Freund Bill die Übersicht verloren hatte, aber so stark involviert wie er war ich nicht. Sich von Gefühlen leiten zu lassen, war schlecht. Ich musste eiskalt und auch berechnend vorgehen. Sich jetzt einen Fehler zu erlauben, hätte fatal werden können. Auch für Johnny.

Der Weg, um die andere Seite der kleinen Bühne zu erreichen, war einfach. Ich brauchte nur einen Bogen zu schlagen.

Die mühsam aufrecht gehaltene Ordnung nahe des Podiums war gestört. Man spürte, dass hier etwas nicht stimmte, aber man wusste nicht, was es war.

Ich hatte die Schwarzhaarige fallen gesehen. Es gab nur eine Stelle, an der sie liegen konnte. Falls sie es nicht schon geschafft hatte, sich aufzurichten.

Leider war es so.

Ich sah sie noch nicht, aber ich entdeckte die leichenblassen Gesichter zweier Gäste, die fluchtartig von dem Ort wegrannten.

Das gab mir wiederum freien Blick.

Sie war noch da.

Der Sturz hatte ihr nichts getan. Die gepiercte und auch angemalte Gestalt war flink wie eine Katze. Den Rand des Podiums konnte sie von ihrer Stelle aus nur durch einen Sprung erreichen.

Auf irgendwelche Sicherheiten an den Rändern war verzichtet worden, was ich nicht verstand. Das war jetzt egal.

Die Schwarzhaarige flog hoch. Sie krallte sich fest, um mit einem Klimmzug das Podium zu erreichen.

Ich war schneller!

Mit beiden Armen umschlang ich ihre Hüften. Damit hatte sie nicht rechnen können, und sie besaß auch keine Krallen, mit denen sie sich hätte festklammern können. Es waren nur normale Hände, und die rutschten von der Kante ab.

Sie fiel mir entgegen.

Ich sprang geschickt zur Seite und ließ sie los.

Vor meinen Füßen prallte die Gestalt auf und sackte in die Hocke. Sie brüllte ihren Hass und ihre Verwunderung hinaus und wollte wieder hochschnellen, wobei sie zuerst den Kopf anhob, um erkennen zu können, wer sie da angegriffen hatte.

Sie sah mich.

Aber sie sah noch mehr!

In der rechten Hand hielt ich mein Kreuz. Ich hätte sie auch erschießen oder pfählen können, doch das Kreuz als Waffe war nicht so auffällig. In der nächsten Sekunde malte sich auf ihrem Gesicht ab, was sie dachte oder welche Gefühle sie durchströmten. Sie wusste genau, was sie von dem Kreuz zu halten hatte. Eine irrsinnige Angst hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war völlig durcheinander. Sie schlug mit den Armen um sich. Ihr Gesicht schien sich auflösen zu wollen, und ich hatte alles um mich herum vergessen. Ich dachte nur an diese Unperson.

Ein Wort mit ihr zu sprechen, wäre überflüssig gewesen. Als sie sich bewegte und zur Flucht entschloss, griff ich ein.

Mit einer gedankenschnellen Bewegung holte ich sie in meine Nähe und presste das Kreuz gegen sie.

Ein Schrei!

Wahnsinnig, mächtig. Er übertönte selbst den Lärm in meiner Nähe. Es war nicht zu beschreiben, denn mit Menschlichkeit hatte er nichts mehr zu tun.

Sie rollte sich über den schmutzigen Boden, immer begleitet von einem tierischen Gebrüll, das mit fortlaufender Zeit abebbte. Ihr Körper löste sich nicht auf. Es drang auch kein Rauch aus ihm hervor. Sie war eben noch nicht lange genug eine Untote gewesen. Ihr Fleisch war noch frisch, nicht alt. Wenn man so wollte, gehörte sie zu den modernen Vampiren. Ihr Sterben war ein anderes.

Ich brauchte mich nicht mehr um sie zu kümmern und drehte mich auf der Stelle. Für wenige Sekunden sah ich die entsetzten Gesichter derer, die mich im Kreis umstanden, aber darum kümmerte ich mich nicht. Es gab anderes zu tun.

Über mir auf dem Podium war die Hölle los. Jetzt nahm ich den gleichen Weg, den auch die Untote hatte nehmen wollen…

***

Johnnys Angriff hatte für einen winzigen Moment Erfolg gezeigt, denn damit hatten die beiden anderen Blutsaugerinnen nicht gerechnet. Sie waren konsterniert. Genau das nutzte Johnny aus.

Es war ihm egal, wie viele Leute zuschaute, er musste es tun. Aus seinem Mund drang ein irrer Schrei. Er packte Hillary und riss sie aus den Griffen der Weiber.

Hillary taumelte auf ihn zu. Sie kreischte. In ihren Augen stand die Wut auf Johnny. Darauf nahm er keine Rücksicht. Für lange Erklärungen war keine Zeit. Er wollte sie von der Bühne haben und dann selbst nach unten springen.

Sie taumelte durch den Schwung hinter Johnny weiter. Was mit ihr passierte, bekam er nicht mit. Er wollte die Blutsaugerinnen ablenken und an einer anderen Stelle abspringen.

Zu zweit warfen sie sich gegen ihn. Sie hatten das Glück, von verschiedenen Seiten zu kommen und versperrten Johnny den Weg.

Er musste kämpfen.

Für einen Moment flackerte Panik in ihm hoch. Er wusste auch nicht, was er auf die Schnelle unternehmen sollte. Genau das war sein Fehler. Der angesetzte Rundschlag der Dunkelhäutigen erwischte ihn am Kopf und schleuderte ihn zur Seite.

Sie fielen über ihn her wie zwei Tiere. Sie wollten sein Blut. Die Mäuler waren nichts anderes als offene Luken, aus deren Oberseiten die Zähne hervorschauten.

Johnny wehrte sich. Er riss die Arme hoch und wollte sie zurückstoßen. Bei der Farbigen gelang es ihm, nicht bei der Rotblonden.

Michelle presste ihn durch ihr Gesicht auf die Holzplanken. Sie war von einem wahren Rausch erfüllt, hielt seine Hände fest und beugte sich weit über ihn.

Auch Sheena hatte sich wieder gefangen. Auf allen vieren robbte sie dem Opfer entgegen. Weit offen stand ihr Maul. Blut! Blut! Das war ihr einziger Gedanke.

Johnny wehrte sich. Er bockte seinen Körper in die Höhe. Er packte es nicht richtig. Michelle hielt sich noch auf ihm, und sie senkte den Kopf. Beißen, nichts anderes.

Johnny brüllte, und in sein Gebrüll hinein peitschte ein Schuss. Er hörte ihn kaum, doch er sah die Folgen, denn in seinem Sichtbereich zerplatzte Michelles Kopf.

Er bekam ein groteskes Aussehen. Das Kaliber des geweihten Silbers hatte furchtbar aufgeräumt. Die hinten eingeschlagene Kugel trieb etwas vorn aus dem Gesicht hervor. Es war ein Auge und ein Stück Nase, umgeben von einer gelblichen Masse.

Johnny lag schwer atmend auf dem Rücken. Er begriff im Moment nicht, was da vorgefallen war. Aber er sah Michelle fallen.

Seine Sicht wurde nicht mehr behindert, und so sah er seinen Vater auf dem Podium stehen, der in seiner rechten Hand die Beretta hielt, Johnny kurz zunickte und die Waffe jetzt schwenkte.

Sheena gab es noch.

Sie kniete auf den Brettern Die Ringe und Ketten schimmerten hell auf der dunklen Haut. Die großen dunklen Augen hielt sie offen. Staunen, Angst und Unglauben vereinigten sich in diesem Blick, der starr auf die Mündung der Beretta gerichtet war.

Für Bill Conolly war die Welt um ihn herum gestorben. Ihn interessierten auch nicht die Gäste in der Halle, er sah nur das Gesicht der letzten Blutsaugerin.

Die beiden Zähne schimmerten wie gelb angestrichene Dolchspitzen. Bill spürte wieder den Push in sich und flüsterte: »Du wirst keinem Menschen mehr das Blut aussaugen.«

Dann schoss er.

Auch diese Kugel erwischte den Kopf. Bill hatte sich mühsam von dem Gedanken befreien müssen, hier eine schöne junge Frau vor sich zu haben. Sie war eine Bestie, nicht mehr und nicht weniger.

Sie nahm den Einschlag der Kugel hin. Der Kopf zuckte wie unter einem Stromstoß.

Dann kippte die Gestalt zurück, während Johnny Conolly sich langsam aufrichtete.

Und noch etwas geschah.

Von zwei verschiedenen Seiten betraten zwei Männer die Bühne John Sinclair und Suko…

***

Was um uns herum passierte, interessierte uns nicht. Dafür hatten wir auch keinen Blick. Suko hatte Sheila ebenfalls auf die Bühne geholfen, und jetzt standen wir zusammen wie Künstler, die sich dem Publikum präsentierten.

Das war uns auch noch nicht widerfahren. Aber wir hatten es mal wieder gemeinsam geschafft, und nur das zählte. Das Grauen war gebannt, wir atmeten durch und fühlten uns wie ein echtes Team.

Bill musste sich Erleichterung verschaffen, denn er klatschte Suko und mich ab. Johnny stand zusammen mit seiner Mutter. Er war noch verdammt mitgenommen. Sheila sprach auf ihn ein. Johnny nickte einige Male, während unten im Saal der Bär tobte.

Ich wusste, dass in wenigen Minuten die uniformierten Kollegen in Massen die Halle stürmen würden, aber das war egal. Wir hatten es geschafft, und nur das zählte.

Mir fiel auf, dass Suko sich sehr für die Besucher interessierte und seine Blicke immer wieder über die Köpfe hinwegschweifen ließ.

»Suchst du jemand?«, rief ich.

»Ja. Sheila hat mir von einer sehr blonden Frau in Lederkleidung berichtet, die auch hier ist.«

»Justine Cavallo?«

»Wahrscheinlich.«

Mir ging ein Licht auf. Dann war sie es, die mal wieder hatte ihre Zeichen setzen wollen. Das war ihr nicht gelungen. So klammheimlich wie sie gekommen war, hatte sie sich bestimmt aus dem Staub gemacht. Bis zum nächsten Mal.

Ich hob die Schultern. »Lass es gut sein, Suko. Irgendwann kriegen wir sie.«

»Wenn du meinst«, sagte er nur und schlug mir auf die Schulter…

ENDE
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